
  
    
      
    
  


  

  

  


   1. Kapitel


   Auf dem Barito-Fluss


  


   „Dein Einfall, Rolf, auf dem Barito weiter ins Innere Borneos vorzudringen, war wirklich gut. Ich freue mich aufrichtig darüber," meinte ich zu meinem Freunde, der vor mir in einem schmalen Kanu saß und das Paddel gleichmäßig ins Wasser tauchte.


   „Es ist mal was anderes, Hans," antwortete Rolf. »Auch ich bin sehr zufrieden, daß wir einmal die Ruhe der Landschaft und damit ihre unendliche Schönheit so recht genießen können. Hoffentlich gefällt es auch unserm Kapitän."


   »Wie können Sie nur so fragen" ließ sich Kapitän Hoffmann vernehmen, der vor uns fast an der Spitze des Kanus saß und auch ein Paddel handhabte. "Ich wäre sehr unglücklich gewesen, wenn Sie mich in Bandjermasin auf der Jacht zurückgelassen hätten."


   Der vierte Mann im Boot war selbstverständlich Pongo, unser schwarzer Freund, der am Heck des Kanus saß und die Hauptarbeit beim Rudern leistete.


   Vor zwei Tagen waren wir in Bandjermasin gelandet. Dort hatte Rolf vorgeschlagen, in einem Kanu auf dem Barito ins Innere Borneos vorzudringen. Wir hatten kein bestimmtes Reiseziel und konnten deshalb tun und lassen, was wir wollten. Ich hatte Rolfs Vorschlag mit Begeisterung aufgenommen, und Kapitän Hoffmann bat uns so lange, die Fahrt mitmachen zu dürfen, bis Rolf lächelnd einwilligte.


   So waren wir zunächst mit der Jacht etwa hundert Kilometer stromaufwärts gefahren und hatten uns dann in einer Eingeborenen-Niederlassung ein mittelgroßes Kanu gekauft, in dem wir vier bequem Platz hatten. Unser Steuermann John wollte durchaus auch mit, aber Rolf lehnte das entschieden ab, da er zum Schutze der Jacht zurückbleiben mußte. So fuhr John allein mit Li Tan, unserem kleinen Chinesenjungen, nach Bandjermasin zurück, wo er uns erwarten sollte. Auch Maha hatten wir zurückgelassen.


   Wir waren nun schon zwei Tage unterwegs. Die Fahrt war herrlich, und ich wünschte im stillen, daß sie recht lange dauern würde. Was hatten wir nicht alles in den zwei Tagen gesehen! An vielen Niederlassungen waren wir vorüber gefahren, hatten einzelne Faktoreien, die Weißen gehörten, aufgesucht. Die meisten gewannen Gummi. 


   Fast zweihundert Kilometer waren wir auf die Weise schon den Barito hinaufgefahren. Mir gefiel die Flussfahrt in dem primitiven Kanu so gut, daß ich am liebsten noch tagelang so weitergefahren wäre. Überall wurden wir herzlich aufgenommen.Aber nirgendwo blieben wir lange, sondern fuhren stets nach kurzem Aufenthalte weiter.


   „Ist das immer wechselnde Landschaftsbild nicht herrlich?" fragte ich nach vorn und fügte vorsichtig hinzu: „Wie weit fahren wir noch stromauf, Rolf?"


   „Vielleicht ein oder zwei Tage," antwortete Rolf. „Die Erholung haben wir alle dringend nötig nach den letzten aufregenden Erlebnissen."


   Ich freute mich über Rolfs Antwort und träumte still vor mich hin, dabei das kleine, leichte Paddel langsam durchs Wasser gleiten lassend. 


   Keiner von uns hatte zu einer längeren Unterhaltung Lust, da uns der Anblick des immer wechselnden Bildes, das sich vor uns und zu beiden Seiten auftat, völlig gefangen nahm. Ab und zu machte einer den andern auf etwas aufmerksam, dann aber verstummte das Gespräch rasch wieder.


   Prächtiger, alter Urwald säumte die Ufer des Flusses. Er war so dicht, daß es unmöglich schien, in ihn einzudringen. Viele Tiere zeigten sich am Ufer, die wir gut beobachten konnten; keiner von uns dachte daran, den Frieden der Natur durch einen Schuß zu stören. Besonders gegen Abend kamen die Tiere zum Wasser gezogen, um zu saufen und zu baden.


   Da wir uns reichlich mit Proviant versorgt hatten, konnten wir das Nachtlager immer da aufschlagen, wo es uns gefiel, und waren nicht darauf angewiesen, eine Eingeborenensiedlung oder den Bungalow einer Farm oder Faktorei zu suchen.


   Die Nacht war bald wieder zu erwarten; deshalb schaute sich Pongo schon fleißig nach einem geeigneten Platz um. Als wir eine Krümmung des Flusses hinter uns gelassen hatten, sahen wir eine einsame Niederlassung vor uns liegen, eine Faktorei. Wir beschlossen, hier die Nacht zu verbringen.


   Vom Anlegeplatz aus waren wir beobachtet worden. Neugierig standen ein paar eingeborene Arbeiter am Ufer, als wir einige Minuten später das leichte Kanu an Land zogen. Ein Weißer stand neben den braunen Gestalten, ein Hüne, der uns mit kritischen Blicken musterte. Im Urwald bedeutet jeder fremde und vor allem unerwartete Besuch ein Ereignis. Das muß man sich einmal ganz klar machen, um zu ermessen, was unsere Landung hier am Ufer des Barito bedeutete. So war es kein Wunder, daß der Weiße gleich auf uns zukam, als wir uns zu ihm umdrehten, und uns ein herzliches Willkommen bot. 


   »Wir freuen uns immer mächtig, wenn jemand hier landet. Ich heiße John Millner."


   Rolf stellte sich und uns vor. Als der Mann unsere Namen hörte, die auch in dieser Einsamkeit nicht unbekannt geblieben waren, glitt ein freudiger Zug über das Gesicht des Hünen. Er drückte uns gleich noch einmal die Hände und sagte:


   „Das freut mich aber, Sie hier bei mir zu sehen, ausgerechnet die Herren Torring und Warren mit ihrem Pongo. Hier, das ist meine Besitzung! Sie dürfen es mir unter keinen Umständen abschlagen, meine Gäste zu sein."


   „Wir wollten Sie bitten, hier über Nacht bleiben zu können, Herr Millner," ergriff Rolf auch in unserem Namen mit das Wort. »Ihre Einladung nehmen wir dankend an. Können wir unser Kanu hier ohne Aufsicht liegen lassen? Es ist viel Proviant darin und unser sonstiges Eigentum."


   „Das können Sie, meine Herren. Ich werde außerdem einen zuverlässigen Malayen beauftragen, das Boot zu bewachen. Ihre Gewehre nehmen Sie aber bitte mit; die werden hier stets gesucht und auch — ,gefunden'."


   Wir befolgten seinen Rat. Millner führte uns über einen kleinen Platz, der von niedrigen Lagerschuppen begrenzt wurde, auf seinen Bungalow zu, den er allein bewohnte. Er erzählte uns, daß sein Kompagnon zur Zeit verreist sei, um neue Arbeiter anzuwerben, und daß er sich gerade deshalb doppelt freue, daß wir gerade jetzt hier eingetroffen seien.


   Ehe es dunkel wurde, zeigte er uns noch die Faktorei. Außer vier langen Schuppen, in denen der gewonnene Rohgummi lagerte, gab es eine Anzahl Baracken, in denen die Eingeborenen schliefen. Ein zweiter Bungalow war am Ende der Niederlassung errichtet. Hier wohnte Henriksen, Millners Kompagnon, ein Schwede, mit dem sich Millner nicht so gut zu stehen schien, wie es Teilhaber eigentlich sollten. Auch eine große Kantine besichtigten wir, in der eine rundliche weiße Frau mit dem Spitznamen »Fräulein Spatz" das Regiment führte. Sie hieß Sperling und war Deutsche von Geburt. Auch Millner war Deutscher, er hatte sie hierher zur Leitung der Kantine mitgenommen.


   Sie begrüßte uns als Landsleute sehr herzlich und versprach sofort zum Abend ein typisch deutsches Gericht zu kochen. Das nahmen wir dankend an.


   Als wir später mit Millner bei einem Glase Wein auf der Veranda seines Bungalows saßen und ihm unsere letzten Erlebnisse erzählten, staunte er immer wieder Pongo an und befühlte schließlich dessen Muskeln, was der Riese mit breitem Lächeln geschehenen ließ.


   „Ja," sagte Millner und seufzte humorvoll, „solchen Kompagnon möchte ich hier haben! Dann hätten die Arbeiter mehr Respekt vor uns. Sie glauben gar nicht, wie oft es bei uns zu kleinen ,Palastrevolutionen' kommt, hauptsächlich, wenn ich mal die Faktorei verlassen muß und Henriksen allein zurückbleibt. Er ist absolut keine Autorität; ich kann ihn kaum mehr allein hier lassen."


   „Sie scheinen Sorgen zu haben, Herr Millner?' fragte Rolf. „Können Sie sich auf Ihren Kompagnon so wenig verlassen?"


   „Große Sorgen habe ich, aber nicht der Niederlassung wegen, die im Grunde für mich nur eine Nebenbeschäftigung darstellt. Zu Ihnen habe ich Vertrauen, Ihnen kann ich davon sprechen! Vielleicht können Sie mir sogar einen Rat geben. Es handelt sich um —"


   Millner schwieg plötzlich.


   „Machen Sie es nicht gar so spannend!" lachte ich. Aber Millner blieb sehr ernst, als er fortfuhr: 


   „Es handelt sich um ein Geheimnis, das nur ich allein kenne, aber leider nicht ergründen kann. Deshalb wurmt es mich, daß ich so selten von hier fortkomme und alle Geschäftsreisen meinem Kompagnon überlassen muß. Ich kann dem Geheimnis von hier aus nicht nachspüren, obwohl ich die größte Lust dazu hätte, es zu ergründen."


   „Ich verstehe Sie da anscheinend nicht recht, Herr Millner," meinte ich. „Sie sagten eben noch, daß Sie die Tätigkeit auf der Niederlassung hier nur als eine ,Nebenbeschäftigung' betrachteten und viel lieber Ihrem Geheimnis auf die Spur kommen würden. Wenn das so ist, kann es Ihnen ja im Grunde gleichgültig sein, ob hier alles so in Ordnung geht, wie es gehen sollte, damit die Faktorei ihre Besitzer ernährt,"


   „Sie haben recht und auch wieder nicht recht, Herr Warren! Einmal ist es das Pflichtgefühl meinem Kompagnon gegenüber, das mich bei der Stange hält. Oder — wenn Ihnen das Wort Pflichtgefühl nicht gefällt — nennen Sie es Werktreue! Mit dem Begriff Pflicht verbindet sich so leicht ein Zwang, und den hasse ich, wie Sie ihn hassen werden. Wir Deutschen sind nun mal so veranlagt, daß wir nie etwas ,fünf grade sein' lassen können. Wir müssen uns bis zum letzten einsetzen! Das liegt uns im Blut. Deshalb sind wir als Kolonisatoren, Farmer, Arbeiter und Spezialisten jeder Art ja in der Welt so beliebt und überall gern gesehen. Aber selbst wenn ich das Gefühl zurückstellen würde, daß ich hier eine Aufgabe übernommen habe, der ich treu bleiben muß, so könnte sich mein Geheimnis als Bluff herausstellen, und dann würde ich froh sein, daß ich die materielle Grundlage der Faktorei noch besitze."


   „Ich verstehe Sie recht gut, Herr Millner," nickte Rolf. „Sicher haben Sie von einem Schatz oder dergleichen gehört, den Sie heben, oder von einer Goldader, die Sie ausbeuten wollen." 


   Millner wehrte mit beiden Händen ab.


   „Nein, nein, ich bin kein Schatzsucher oder Goldgräber. Bei meinem Geheimnis handelt es sich um etwas viel Wichtigeres. Ich werde Ihnen ein paar Andeutungen machen, muß mich aber erst überzeugen, daß wir nicht belauscht werden können."


   Er stand auf und entfernte sich. Lächelnd sah ich Rolf an, der mir zunickte, als wollte er meine Gedanken bestätigen. Hier standen wir sicher wieder vor einem spannenden Erlebnis!


   Nach einer Weile kam Millner zurück und nahm wortlos wieder am Tische Platz. Pongo stand leise auf und verschwand von der Veranda.


   „Jetzt können Sie uns alles erzählen!" sagte Rolf. „Pongo sorgt dafür, daß sich kein Lauscher in die Nähe wagt."


   „Ich werde trotzdem sehr leise sprechen, meine Herren. Mir ist eben etwas Merkwürdiges passiert: ich habe meinen Diener Gingo überrascht, der den Versuch machte, unser Gespräch mitzuhören. Er ist schon über ein Jahr bei mir, und ich war immer sehr mit ihm zufrieden, er ist anstellig und versteht vor allem sowohl Deutsch wie Englisch leidlich gut."


   Wir rückten näher zusammen, und Millner begann zu erzählen:


   „Ich bin weder Pflanzer noch Kaufmann und habe mich hier nur niedergelassen, um etwas zu verdienen. Ich habe Völkerkunde studiert, und es war von jeher mein innigster Wunsch, einmal fremde Länder zu bereisen und Studien zu betreiben. Da ich kein Vermögen besaß und mir an einer deutschen Universität das Leben zu eintönig wurde, ging ich hierher und fand in Henriksen einen Kompagnon, mit dem ich die Niederlassung hier gründen konnte. Die Erträgnisse sind gut, ich könnte vollauf zufrieden sein, wenn ich nicht den Drang in mir spürte, meine Studien wiederaufzunehmen.


   Auf meinen ersten Geschäftsreisen ins Innere des Landes blieb mir genügend Zeit, nebenher Land und Leute zu studieren. Auf der dritten Reise geschah das, was ich ,mein Geheimnis' nenne. Ich stieß oberhalb des Barito-Flusses, dort, wo schon das Gebirge beginnt, auf einen Mann, der zwischen hohen Felsenschluchten gänzlich erschöpft war.


   Ich stärkte ihn und bemühte mich sehr um ihn, aber der Mann starb mir unter den Händen. Vor seinem Tode hat er mir erzählt, daß er mit einem Kameraden weit in den Bergen auf ein eigenartiges Volk gestoßen ist, in dessen Gefangenschaft er geriet. Was er weiter sagte, klang schon sehr verwirrt, und ich bezweifle, daß er noch über sein volles Denkvermögen verfügte. Die Schwäche, die ihn befallen hatte, nahm von Minute zu Minute zu. Er konnte mir nur noch erzählen, daß er seinen Kameraden verloren habe, wußte aber nicht mehr, ob er verschwunden oder hingerichtet worden war. Und dann erzählte er von einem See, den er den ,Bleisee' nannte.


   Mit knapper Not war er der Gefangenschaft entkommen. Seine letzten Worte waren: ,Der behaarte Gott kommt und will mich holen!'


   Sie können sich denken, meine Herren, welchen Eindruck die Worte des Mannes auf mich als Forscher machten. Ich beschloß, das Volk zu suchen. Es muß sich um einen unbekannten Stamm handeln, deren es auf Borneo noch einige geben soll.


   Jeden Tag möchte ich fort, doch befürchte ich, daß hier in meiner Abwesenheit alles drunter und drüber geht. Wenn ich keinen Erfolg auf der Forschungsexpedition habe, bin ich vielleicht hier in der Zeit meine einzige augenblickliche Einnahmequelle losgeworden." 


   „Das verstehe ich, Herr Millner," sagte Rolf. "Unklar ist mir nur, wie Sie dazu kamen, vorhin zu betonen, daß es sich bei Ihrem Geheimnis um etwas viel Wichtigeres als um eine Goldader oder um einen Schatz handelte."


   „Schaun Sie: wenn es mir gelingen würde, ein noch unbekanntes Volk zu entdecken, das ich studieren und über dessen Lebensäußerungen ich ein Buch schreiben könnte, würde man mir weitere Forschungsexpeditionen übertragen. Ist das nicht wichtiger und wertvoller als alle Schätze!?"


   „Sie sind ein Optimist, Herr Millner!" lachte ich. „Auch die Wissenschaft geht heute nach Brot! Es ist oft sehr schwierig, selbst für die wertvollsten Forschungsarbeiten auch nur die nötigsten Summen aufzutreiben. Die großen Männer fehlen. Der Staat hat wenig Geld, mit dem er die Forschungsarbeiten unterstützen kann. Richtiger ist schon, man verdient es sich selbst und steckt es dann in wissenschaftliche Arbeiten hinein."


   Das wollte John Millner allerdings nicht wahrhaben, aber man braucht ja nicht immer einer Meinung zu sein und kann sich trotzdem glänzend verstehen.


   Rolf schaltete sich vermittelnd ein.


   „Hören Sie meinen Vorschlag: Bleiben Sie auf Ihrer Niederlassung, bis wir zurückkehren. Überlassen Sie die langwierigen Vorarbeiten der Suche des unbekannten Volkes uns und damit auch die Schwierigkeiten und eventuellen Gefahren — Sie sprachen davon, daß der Mann, den Sie fanden, in Gefangenschaft geriet und sein Kamerad verschwand, eventuell hingerichtet wurde! Die Auswertung der Entdeckung, also die eigentliche Forschungsarbeit, überlassen wir gern Ihnen. Wenn wir erst einmal festgestellt haben, wo der unbekannte Stamm seine Siedlungen hat und welche Bewandtnis es mit dem ,Bleisee' hat, kommen Sie leichter zum Ziel. Wir selbst sind Wanderer über Gottes weite Erde, Globetrotter, wenn Sie wollen Abenteurer, die mehr das Erleben als die Forschung reizt. Wie wärs, Herr Millner? Haben Sie Vertrauen zu uns? Dann erteilen Sie uns die Erlaubnis, die Vorarbeiten für Ihre wissenschaftliche Forschung zu leisten!"


   „Lieber wäre mir noch, wenn ich gleich mit Ihnen gehen könnte"


   „Und Ihre Niederlassung hier?" warf Rolf gewichtig ein. „Die materielle Grundlage Ihrer weiteren Forschungsarbeiten?"


   Millner seufzte mehrmals tief auf.


   „Ja, ja, man kann nicht alles haben!"


   „Wir versprechen Ihnen, daß wir Sie zu dem Volk führen, wenn es wirklich existieren sollte."


   „Daran zweifle ich nicht im geringsten!" behauptete John Millner.


   Rolf konnte Millner schließlich überzeugen, daß der Vorschlag, den er gemacht hatte, richtiger sei. So willigte er ein. Wir wechselten das Thema, da uns „die Köpfe rauchten", unterhielten uns von anderen Dingen und pilgerten eine Stunde später zur Kantine hinüber, um das Nachtmahl einzunehmen.


   Fräulein Spatz hielt eine ganze Auswahl deutscher Gerichte bereit. Sie allein wußte, wie sie das alles in der zur Verfügung stehenden kurzen Zeit geschafft hatte, und wir wußten nicht, wo wir zuerst zugreifen sollten: Schmorbraten gab es mit Thüringer Klößen. Eisbein mit Sauerkraut, Labskaus, das beliebte Seemannsgericht von der Waterkant, am Grill Gebratenes mit Leipziger Allerlei, deutsches Beefsteak mit viel gebratenen Zwiebeln, die würzig dufteten, Steinpilzsuppe, mit der wir das Dinner begannen, und Ragout fin, mit Parmesankäse überbacken, zu einer Scheibe Toast als Vorgericht. 


   Ich selber aß als Hauptgericht nur deutsches Beefsteak, ließ mir dazu aber nach den Bratkartoffeln noch zwei Kartoffelklöße reichen, die ich während der ganzen langen Fahrt nie mehr bekommen hatte. Mit Limburger Käse, der schon zu „laufen" begann, — eine kleine Schnitte natürlich nur, aber dick belegt —, und Birnenkompott aus deutschen Konserven beschlossen wir das Mahl.


   Fräulein Sperling jammerte zwar, daß wir uns nicht satt gegessen, sondern nur „genippt" hätten, mir aber kam es vor, als wollte mein Bauch jede Sekunde platzen, so viel hatte ich gegessen, weil es so gut schmeckte.


   Später entkorkten wir eine Flasche „Piesporter Goldtröpfchen, Spätlese", ein erstklassiger Jahrgang, so daß ich mich nicht enthalten konnte, zu sagen:


   „So geschlemmt haben wir lange nicht!"


   John Millner strahlte, und Fräulein Spatz freute sich über das Lob.


   Plötzlich ging die Tür auf, ein Mann kam herein, der mir vom ersten Augenblick an unsympathisch war. Er war klein und hatte stechende Augen. Sein Haar und sein Gesichtsschnitt verrieten zwar den Nordländer, aber es fehlte ihm der freie Blick und die aufrechte Statur, die wir von Angehörigen der skandinavischen Länder gewohnt sind. John Millner stellte ihn uns als seinen Kompagnon Henriksen vor.


   Erstaunt und etwas mißtrauisch betrachtete er uns, als er unsere Namen hörte, und wollte nicht glauben, daß wir nur auf einer Flussfahrt durch den Urwald ohne bestimmtes Ziel zufällig auf der Niederlassung Station gemacht hatten.


   „Und wohin geht es von hier aus, meine Herren?" fragte er. 


   „Wohin der Wind uns treibt, Herr Henriksen," antwortete Rolf. "Vorerst mal noch ein Stück flußaufwärts."


   „Noch weiter flußaufwärts?" staunte Millners Kompagnon. "Haben Sie keine Angst vor den Kopfjägern, die im Innern Borneos noch existieren sollen?"


   Rolf brach in ein fröhliches Lachen aus.


   „Wenn wir uns durch vage Gerüchte immer hätten abhalten lassen, die Welt und damit auch unerforschte Gebiete zu durchwandern, säßen wir heute noch in Deutschland!"


   „Zwanzig Kilometer stromauf sind Schnellen," meinte Henriksen. „Die werden Sie kaum überwinden. Ihr Kanu wird zertrümmert werden, wenn Sie es wagen sollten. Ich muß Sie warnen!"


   Rolf war immer die Freundlichkeit selbst.


   „Bange machen gilt nicht!" sagte er ruhig.


   „Und Krokodile gibt es da!" sagte der Schwede. "Unheimlich viel! Und Riesenexemplare!"


   „Gerade das könnte uns reizen!" meinte Rolf. "In der ,Behandlung' von Krokodilen haben wir allerhand Erfahrungen gesammelt."


   „Wenn Ihnen etwas passiert, haben Sie es sich selbst zuzuschreiben!" erwiderte Henriksen mit fast weinerlicher Stimme, die ihn mir noch unsympathischer machte.


   Ärgerlich und missgelaunt verließ er die Kantine, ohne mit seinem Kompagnon ein Wort gewechselt oder sich verabschiedet zu haben.


   Rolf schaute Henriksen nach und dann Millner an:


   „Ich will Sie ja nicht aufhetzen, aber ich würde mir ein solches Wesen nicht bieten lassen. Waschen Sie ihm einmal ordentlich den Kopf! Sie sind doch ein Riese gegen den Zwerg! Er hätte Sie ja mindestens ins Büro bitten müssen, um Ihnen das Wesentlichste seiner Geschäftsreise zu berichten, wenn er schon vor uns nicht reden wollte. Er tat ja gerade so, als wäre er der alleinige Herr! Sie sind zu weich, Herr Millner, und zu gutmütig! Das kann auch ein Fehler sein!"


   „Ich möchte mit ihm in Frieden leben," sagte Millner nur.


   „Wenn das mal auf die Dauer gut geht!" meinte Rolf.


   „Ich könnte ihm mal ordentlich Bescheid stoßen, aber wenn er dann so hämisch-überlegen lächelt, bin ich lieber ruhig. Ich möchte mich nicht gern ärgern!"


   Rolf sah mich heimlich von der Seite an. Ich wußte, was er sagen wollte: in einem kräftigen Körper steckt nicht immer ein Wille, der sich durchsetzt. Aber uns ging das Verhältnis der beiden Kompagnons im Grunde ja nichts an. Wir hatten es mit unserem Landsmann nur gut gemeint. Mochte er selber sehen, wie er mit Henriksen zurechtkam!


   Millner ging mit uns zu seinem Bungalow zurück, und da wir nach den Anstrengungen des Tages müde waren, gingen wir zeitig schlafen.


  


  


  


  


   2. Kapitel Unerwartete Ereignisse


  


   Am nächsten Morgen brachen wir in aller Frühe auf und fuhren nach herzlichem Abschied von John Millner weiter den Barito hinauf. Unser Landsmann hatte uns geraten, den Fluß an einer bestimmten Stelle zu verlassen und einen Nebenfluss zu benutzen, auf dem wir eher zum Ziele kommen würden. Er konnte uns als Ziel nur die Bergschluchten angeben, in denen er den sterbenden Mann gefunden hatte. Das mußte uns einstweilen genügen. Von dort würden wir weitersehen.


   „Was meinst du, Hans," fragte Rolf, „glaubst du an die Existenz des unbekannten Volksstammes?"


   „Ich glaube nicht," antwortete ich, „daß der unbekannte Mann im Fieber geredet hat. Etwas Wahres wird schon an der Erzählung sein."


   „Was meinst du zu dem ,behaarten Gott'? Ein Affe? Nicht?"


   Ich nickte. Und Hoffmann pflichtete mir bei.


   Der Kapitän hatte plötzlich zu rudern aufgehört.


   „Sind das Baumstämme, die da vorn quer im Fluß liegen?" fragte er.


   Auch wir hielten unwillkürlich mit Rudern inne und schauten nach vorn zu den „Baumstämmen". Da rief Pongo schon vom Heck des Kanus her:


   „Viele Krokodile vor uns, Massers! Vorsichtig fahren Sonst viel Gefahr." 


   Die Tiere waren schätzungsweise noch hundertfünfzig Meter von uns entfernt. Träge schwammen sie auf dem Fluß und tauchten ab und zu unter.


   „Mehr nach dem Ufer halten!" meinte Rolf. „Da scheinen keine Krokodile zu sein. Hier muß bald die Stelle kommen, wo der Nebenfluss mündet. Millner gab uns zwanzig Kilometer, von der Niederlassung gerechnet, an. Soviel müßten wir bald zurückgelegt haben."


   „Die Stromschnellen kommen noch vorher," sagte Hoffmann. „Gleich dahinter soll der Zusammenfluss liegen."


   Rolf nickte. Auch wir sagten kein Wort mehr, um die Krokodile nicht unnötig auf uns aufmerksam zu machen. Leise trieben wir das Kanu an den Uferrand. Aber auch hier lagen so viele Krokodile, daß wir nicht ungefährdet durchkamen.


   „Kanu aus dem Wasser heben!" flüsterte Rolf. „Einen größeren Bogen schlagen!"


   Wir handhabten die Paddel so vorsichtig wie möglich. Trotzdem bemerkten uns die Krokodile. Als wir das leichte Fahrzeug aus dem Wasser hoben, kamen sie in Ufernähe geschossen und glotzten uns mit ihren kleinen Augen an. Wir kümmerten uns nicht weiter um sie, nahmen das Boot auf die Schultern und gingen ein Stück landeinwärts. Der Wald war hier sehr licht, so daß wir uns nicht erst einen Weg zu bahnen brauchten.


   Nach einer Viertelstunde kamen wir wieder an den Fluß, der sich nach links krümmte. Da sahen wir schon die Stromschnellen vor uns. In der Mitte des Flusses war eine ziemlich breite Durchfahrt, aber die Strömung war auch dort so reißend, wenn das Wasser auch nicht in Katarakten herab polterte, daß wir gegen den Strom die Durchfahrt nicht wagen konnten.


   Wir waren, als wir an Land gingen, nach links ausgewichen, befanden uns also auf dem rechten Flußufer, auf der Seite, wo der Nebenfluss einmünden sollte. Als der Strand breiter wurde, weil der Wald zurücktrat, sahen wir die Mündungsstelle schon.


   Wir konnten hinter den Schnellen das Kanu bequem wieder ins Wasser setzen und es vorwärtstreiben. Als wir den Nebenfluss erreichten, dessen Namen auch unsere Karte nicht verzeichnete, wurde die Fahrt leichter und damit angenehmer, denn der kleine Fluß hatte nur eine äußerst geringe Strömung. Er war auch nur zwanzig Meter breit, schlängelte sich aber in vielen Windungen durch den Urwald, der immer dichter wurde. Oft trat er bis an das Ufer heran. Einzelne Bäume und Sträucher ließen ihre Äste und Zweige bis ins Wasser herabhängen, und die dichten, breiten Laubkronen der Baumriesen bildeten über uns manchmal fast ein Dach, so daß wir wie in einem grünen Dome dahinfuhren.


   Der Raubkatzen wegen, die solchen Urwald bevorzugen, mußten wir sehr vorsichtig sein. Hier war ein Dorade für Panther und Leoparden, da es sicher für sie genügend jagdbares Wild gab. Krokodile sahen wir in dem Nebenfluss nur vereinzelt.


   Wir ruderten flott weiter. Einmal war es mir, als ob ich zwischen dem Walddickicht eine menschliche Gestalt gesehen hätte. Da ich sie aber nie wiedersah, glaubte ich, mich getäuscht zu haben. Später bedauerte ich, die Kameraden nicht sofort auf die Beobachtung aufmerksam gemacht zu haben. Wir hätten uns möglicherweise durch eine sofortige Verfolgung viel Ärger und Aufregung ersparen können.


   Gegen Mittag lenkten wir das Kanu nach rechts und suchten uns einen Lagerplatz aus. Bald brannte in einer Bodenvertiefung ein lustiges, kleines Feuer, über dem Pongo aus Konserven unser Mittagessen bereitete, während wir die Umgebung absuchten. Des dichten Unterholzes wegen konnten wir nicht weit in den Urwald eindringen. Wir würden Stunden gebraucht haben, um uns einen Weg zu schneiden.


   „Massers Essen fertig" rief Pongo uns zu.


   Wir beeilten uns, zum Lagerplatz zu kommen. Das Essen schmeckte uns ausgezeichnet. Wir legten uns ins Gras und wollten noch eine Stunde rasten. Da hörten wir plötzlich in der nächsten Umgebung ein verdächtiges Zischen. Es klang, als ob die Luft von einem Pfeil durchschnitten würde. Wir kannten das Geräusch nur zu gut und sprangen auf, um nach dem unsichtbaren Schützen Ausschau zu halten.


   Auch Pongo hatte das sirrende Surren gehört, obwohl er schon damit beschäftigt war, unsere Sachen wieder im Kanu zu verstauen. Mit ein paar Sprüngen war er am Rande des Waldes, in dem wir ein Knacken und Brechen von Zweigen hörten, das sich immer mehr entfernte.


   Zu Lande und am Ufer war es uns hier nicht mehr geheuer. Wir beeilten uns deshalb, das Kanu wieder zu besteigen, und warteten nur noch auf die Rückkehr Pongos, der ein Stück in den Urwald eingedrungen war, an einer Stelle, wo ein alter Wildpfad zu münden schien, den wir vorher übersehen haben mußten.


   Es dauerte eine ganze Weile, bis Pongo wieder bei uns war.


   „Massers," sagte er voller Grimm, „brauner Mann dort hinter Baum gestanden, auf Pongo geschossen. Hier steckt Bolzen!"


   Dabei zeigte er auf die Innenwand des Kanus in der wir jetzt erst einen Blasrohrbolzen stecken sahen, der tief in das Holz eingedrungen war.


   Rolf sagte nichts und winkte uns nur, den Landeplatz möglichst rasch zu verlassen. Mir fiel die Warnung Henriksens ein. Ich sprach Rolf davon. 


   „Ob er uns wirklich aus guter Absicht gewarnt hat?" fragte ich.


   „Ich glaube eher, daß er uns abschrecken wollte Vielleicht hat er etwas zu befürchten, das ihn und seine wahren Absichten verraten könnte. Ich traue dem Manne nichts Gutes zu."


   Mit schnellen Ruderschlägen hatten wir das Kanu in die Mitte des Flusses getrieben. Leider nicht schnell genug. Hoffmann, der vor uns seinen Stammplatz eingenommen hatte, schrie plötzlich auf und griff nach seinem rechten Arm. Da steckte ein gefiederter Bolzen.


   „Sofort an Ufer rudern, Massers!" rief Pongo. „Bolzen vergiftet Pongo Kräuter suchen als Gegengift" Mit drei, vier Schlägen stießen wir ans Ufer an. Hoffmann war leicht vornüber gesunken.


   „Mir wird so schwindlig," brachte er mühsam hervor, als Pongo ihn aus dem Kahn hob und ein Stück vom Ufer entfernt ins Gras legte.


   Der Riese schob die geschlossenen Augenlider des Kapitäns in die Höhe und schaute in die Pupillen. Dann sprang er auf und eilte dem Walde zu. Als wir aus dem Boot geklettert waren und neben Hoffmann standen, war Pongo schon im Walde verschwunden.


   Ich bemühte mich sofort um unsern Kapitän, aber ich hatte — heute kann ich das ehrlich bekennen — wenig Hoffnung, daß wir ihn „durchkriegen" würden. Seine Glieder waren von einer eigenartigen Starre befallen, die Augen die ich mir gleich Pongo ansah, machten einen verglasten Eindruck. Rolf, der neben mir stand, um die Umgebung abzusuchen und auf weitere Gefahren aufzupassen, die er abwehren mußte, schüttelte bedauernd den Kopf.


   Das Gift an dem Bolzen mußte sehr gefährlich sein und ungeheuer schnell wirken. Ob Pongo das Kraut fand, das er suchte? Sonst war Hoffmann nicht mehr zu retten.


   Fast zehn Minuten, die mir wie eine Ewigkeit schienen, dauerte es, bis Pongo keuchend zurückgelaufen kam in der Hand ein Büschel langstieliger Pflanzen schwingend. Ohne sich um Hoffmann und mich zunächst zu kümmern, eilte er zum Kanu, öffnete einen Rucksack, griff hinein und stand Sekunden später mit einem Aluminiumbecher vor mir Mit den Händen drückte er die mitgebrachten Pflanzen in den Becher aus. Vor allem aus den dicken Stielen lief ein wässriger Saft heraus, den er im Becher auffing Mit einem kleinen Zweig, den er rasch von einem Strauch abbrach, rührte er den Saft um, der über dem Boden des Bechers etwa anderthalb Zentimeter hoch stand, und — kostete ihn.


   Dann beugte er sich zum Kapitän hinab und flüsterte mir zu:


   „Kapitän bald frei von Gift! Noch nicht zu spät! Gliederstarre!"


   Ich hatte Hoffmann in sitzende Lage aufgerichtet damit Pongo ihm den Saft gut einflößen konnte. Pongo hatte dem Kapitän den Mund mit Gewalt öffnen müssen. Nachdem er den Saft im Munde hatte, schüttelte Pongo den Kapitän, als wollte er ihn umbringen, und legte ihn dann flach auf den Boden.


   In größter Spannung warteten wir, Rolf und ich, eine Minute, zwei Minuten, fünf, sechs, sieben Minuten, zehn Minuten. Endlich rührte Hoffmann sich. Die Brust begann in tiefen Zügen zu atmen, die Augendeckel hoben sich. Hoffmann richtete sich ein wenig empor. Die Gliederstarre war also gewichen.


   „Was war mit mir?" fragte er.


   „Sie haben ein wenig geschlafen, Kapitän!" lächelte Rolf. „Fühlen Sie sich jetzt noch müde?" 


   Rolf und ich waren hocherfreut, daß es Pongo gelungen war, den Kapitän am Leben zu erhalten. Mir wäre es furchtbar gewesen, wenn wir ihn auf die Art im Urwald von Borneo verloren hätten.


   Fast eine Stunde mußten wir noch warten, bis sich Hoffmann wieder kräftig genug fühlte, sich, gestützt von Rolf und mir, auf die Beine zu erheben. Da erst erinnerte er sich auch wieder an das, was geschehen war.


   Plötzlich zuckte er zusammen: „Der Bolzen!"


   Rolf beruhigte ihn sofort. Pongo schaute ihn fröhlich lachend an und sagte:


   „Kein Gift mehr in Körper von Kapitän!'


   Hoffmann drückte Pongo dankerfüllt die Hand, aber der Riese wehrte ab; in seiner bescheidenen Art beschämte ihn jeder Dank irgendwie.


   „Wenn Sie sich wieder kräftig genug fühlen, wollen wir den Platz hier verlassen," meinte Rolf. „Die Waldgebiete sind unsicherer, als ich dachte."


   Wir bestiegen das Kanu und ruderten weiter. Hoffmann mußte sich noch etwas schonen und paßte deshalb am Bug des Kanus nur auf, ob sich eine Gefahr zeigte.


   Die vielen Flusswindungen machten es uns unmöglich, eine größere Strecke zu übersehen. Deshalb prallten wir unwillkürlich zurück, als wir nach dem nächsten Flussknie ein anderes Kanu uns entgegenkommen sahen.


   Um das fremde Kanu unauffällig beobachten zu können, ruderten wir sofort ein Stück zurück und ans Ufer heran, wo überhängende Zweige eines Baumes, dessen Äste fast am Erdboden ansetzten, das Kanu und uns den Blicken der acht Eingeborenen entzogen, die in dem Boot saßen, das uns entgegenkam. 


   Die Eingeborenen im Kanu schienen auf etwas zu warten. Sie tauchten die Paddel nur selten ins Wasser, um das Kanu in der ganz schwachen Strömung auf der Stelle zu halten.


   „Am Ufer Stelle, um Kanu zu verbergen," flüsterte Pongo uns zu und zeigte nach einer dichtbewachsenen Uferstelle, die etwa der glich, an der wir unseren Beobachtungsposten bezogen hatten.


   Aber die Bootsinsassen schienen nicht die Absicht zu haben, diesen „Hafen" jetzt aufzusuchen.


   „Vielleicht haben sie ein Netz ausgeworfen, um zu fischen," mutmaßte der Kapitän.


   Rolf schüttelte den Kopf.


   Das Kanu der Eingeborenen setzte sich nach einer Weile in Bewegung, bis es hinter dem nächsten Flussknie unseren Blicken entschwand. Wir blieben in unserem Versteck. Es dauerte nicht lange, bis es zurückkam. Rolf zählte die Eingeborenen: jetzt saßen nur noch sieben darin. Ein Mann war also in einiger Entfernung abgesetzt worden.


   Das Eingeborenenboot kam rasch auf uns zu. Die Malayen, die darin saßen, schienen sich sehr sicher zu fühlen, denn sie beachteten keinerlei Vorsichtsmaßregel. Außer Blasrohren trug jeder noch einen Kris (gefürchtetes Krumm-Messer) bei sich.


   Was suchten die Eingeborenen hier? Auf Jagd oder auf Fischzug konnten sie nicht sein. Suchten sie etwa uns? Dann mußten wir ihnen signalisiert worden sein! Wer konnte das getan haben? Wer hatte ein Interesse daran, uns zu belästigen oder gar zu vernichten? Mir fiel unbeabsichtigt Henriksen ein, aber ich wies den Gedanken im gleichen Augenblick als absurd zurück. Wir hatten ja kaum ein paar Worte mit ihm gewechselt und hatten ihm nichts zuleide getan! 


   Das Eingeborenenkanu war etwa in unserer Höhe, als einer der Insassen einen Ruf ausstieß. Ich dachte schon, wir wären entdeckt worden, da kam die Antwort mit dem gleichen Ruf vom anderen Ufer her. Ein Malaye trat aus dem Walde und winkte den Männern im Kanu zu.


   Das Boot holte den Mann vom Ufer ab. Eine aufgeregte Unterhaltung entwickelte sich, von der wir kein Wort verstehen konnten. Schließlich setzte sich das Kanu wieder in Bewegung und fuhr flußabwärts.


   Für uns hieß es: so schnell wie möglich stromauf fahren, um, wenn die Eingeborenen zurückkehrten, nicht in ihre Hände zu fallen.


   Zwei Stunden ruderten wir flußaufwärts, ehe wir es wagten, eine kurze Rastpause einzulegen. Wir suchten ein schützendes Gebüsch auf, in dem uns kein Mensch entdecken konnte. Rolf meinte, daß unweit ein Eingeborenendorf liegen müßte, zu dem die Malayen im Kanu gehörten. Deshalb beschlossen wir, erst nach Einbruch der Dunkelheit weiterzufahren. So gut es ging, legten wir uns im Boot zum Schlafen nieder, nachdem wir die Wachen eingeteilt hatten.


   Als mich Rolf, der die erste Wache übernommen hatte, weckte, erzählte er mir, daß das Eingeborenenkanu zurückgekehrt sei. Das Dorf könne nicht weit von hier entfernt liegen, denn einige Zeit, nachdem das Boot unsere Raststelle passiert hätte, wäre aus der Ferne Geschrei erklungen.


   Um die gefährliche Nähe des Dorfes hinter uns zu bringen, nahmen wir rasch einen Imbiß ein und fuhren leise wieder los. Nach einer halben Stunde sank die Dunkelheit auf die Erde. Bald umgab uns schwarze Nacht, so daß wir kaum etwas sehen konnten. Trotzdem glitten wir langsam weiter, bis wir aus der Ferne durch die Bäume mehrere Feuer schimmern sahen und bald darauf auch den Rauch rochen, der von den Feuern aufstieg. 


   Als wir näher herangekommen waren, konnten wir viele Eingeborene unterscheiden. Teilweise saßen sie zwischen den Hütten an den kleinen Feuern, teilweise standen sie am Fluß und sahen auf das Wasser hinaus. Sollten sie auf uns warten?


   Ich glaubte meinen Augen nicht trauen zu dürfen, als sich vom Dorfe her ein — Weißer dem Flusse näherte. Da die Feuer ihn mehrmals beschienen, konnte ich seine Gestalt deutlich erkennen. Das konnte nur Henriksen sein, John Millners Kompagnon. Was tat der bei den Malayen?


   Die Lagerfeuer beleuchteten das Wasser kaum. Vielleicht hätte es uns gelingen können, am gegenüberliegenden Ufer vorbeizukommen. Aber es konnte sein, daß auch dort Posten standen. Dann wären wir nicht durchgekommen oder mit einem der Kanus, die am Ufer lagen, rasch eingeholt worden. So ließen wir uns an das dem Dorfe gegenüberliegende Ufer treiben und beobachteten von da aus, durch die letzte Flusskrümmung vor dem Dorf noch halb verdeckt, was vor uns vor sich ging.


   „Es sind Dajaks," flüsterte Rolf uns zu. „Kräftige Menschen! Sie werden uns viel zu schaffen machen, wenn wir mit ihnen zusammengeraten sollten."


   „Ist das nicht Henriksen dort?" fragte ich, um von Rolf meine Beobachtung bestätigt zu erhalten.


   „Ja," nickte Rolf. „Ich habe ihn gleich erkannt. Was mag er nur von uns wollen? Vielleicht hat er von Millners ,Geheimnis' etwas erfahren und meint, daß es sich um einen verborgenen Schatz handelt, den er sich nicht entgehen lassen möchte. Vielleicht glaubt er sogar, Millner hätte uns ausgesandt, um ihm den Schatz zu holen."


   „Das ist aber auch der einzige Grund, Rolf, der ihn veranlassen könnte, uns zu verfolgen. Mit den Dajaks scheint er übrigens gut bekannt zu sein!" 


   Plötzlich erhob sich Pongo, der bisher wie wir auf einer Sitzbank unseres Kanus gesessen hatte, betrat lautlos das Ufer und verschwand in der Dunkelheit. Hatte er etwas Verdächtiges bemerkt?


   Kurz danach hörten wir leise Schritte näherkommen und in unserer Nähe stehenbleiben. Das konnten nur zwei Dajaks sein. Waren sie ausgesandt worden, um von hier aus als Vorposten die Wasserfläche des Flusses zu beobachten?


   Ich lockerte die Pistole im Gürtel, um sie im Notfall sofort bei der Hand zu haben. Da erklangen zwei unterdrückte Schreie. Gleich darauf erschien Pongo:


   „Späher erledigt, Massers!" flüsterte er. "Masser Warren, Stricke geben, Pongo Feinde binden."


   Ich reichte ihm das Verlangte. Pongo verschwand wieder und kehrte nach knapp zehn Minuten zum Boot zurück, unter jedem Arm einen gefesselten Dajak tragend. Statt der Knebel hatte er ihnen zusammengedrückte Mooshalme in den Mund geschoben, damit sie sich beim Erwachen nicht durch Schreie bemerkbar machen konnten.


   „Wenn Feuer drüben erloschen oder niedriger brennen," sagte Pongo leise zu Rolf und mir, „Massers mit Kanu weiterfahren. Pongo hier bleiben, Wache halten."


   Der schwarze Riese wartete keine Antwort ab, sondern verschwand schon wieder in der Dunkelheit.


   „Was machen wir mit den beiden hier, Rolf? Wir können sie nicht liegen lassen. Bei der nächsten Wachablösung würden sie unweigerlich gefunden werden."


   „Wir nehmen sie mit. Vielleicht können wir später durch sie etwas erfahren. Pongo ist ja ausgestiegen. Die beiden sind nicht schwerer als unser Riese."


   Wir luden die Gefangenen in unser Boot. Da die Lagerfeuer im Dorfe noch zu hell brannten, konnten wir uns aus unserem Versteck noch nicht herauswagen. Nach etwa zwei Stunden sahen wir, wie sich vom Ufer, an dem das Dorf lag, ein bemanntes Kanu löste und nach dem gegenüberliegenden Ufer fuhr, dorthin also, wo unserer Meinung nach Pongo auf der Lauer liegen würde.


   Wir konnten nicht erkennen, wo das Kanu der Dajaks landete, und schraken zusammen, als sich plötzlich die Zweige bewegten, unter denen unser Boot verborgen war. Aber es war Pongo, der nur zurückgekommen war, um uns zu sagen:


   „Massers, Feuer bald ganz niedrig. Dann weiterfahren. Pongo am Ufer gehen! Massers sich nicht um Pongo kümmern!"


   Wir machten uns zur Abfahrt bereit. Nach einer halben Stunde glaubten wir den Durchbruch wagen zu können. Wir schoben uns vom Ufer fort, aus dem Versteck heraus, ruderten fast lautlos und hielten uns immer dicht am Uferrand.


   Als wir dem Dorfe gegenüber waren, sahen wir an unserem Ufer das leere Eingeborenenkanu, das die Wachablösung benutzt hatte. Von der Ablösung sahen wir nichts.


   Hinter dem Dorfe begannen wir flotter zu rudern. Bald sahen wir nur noch aus weiter Ferne einen schwachen Feuerschein, bis auch der letzte Schimmer nach einer neuen Flussbiegung unseren Blicken entschwand.


   Hörbar seufzte Kapitän Hoffmann erleichtert auf. Er wollte wieder mit zu rudern beginnen, aber Rolf bat ihn, lieber das Wasser genau zu beobachten, damit wir in der Dunkelheit nicht auf ein im Fluß schlafendes Krokodil aufliefen, das das leichte Fahrzeug ohne große Anstrengung umwerfen konnte, wenn es sich um ein ausgewachsenes Exemplar handelte. 


   Pongo war noch nicht wieder zu uns gestoßen. Plötzlich hörten Rolf und ich gleichzeitig hinter uns ganz leise Ruderschläge.


   „Wir werden verfolgt," raunte Rolf mir zu.


   Wir ruderten unser Kanu nach rechts ans Ufer. Plötzlich lachte Rolf ganz leise auf:


   „Der Mann hinter uns tut uns nichts! Das ist Pongo, der in dem Kanu der Eingeborenen hinter uns herkommt!"


   So war es auch. Pongo lag gleich darauf neben uns.


   „Pongo noch zwei Gefangene bringen!" flüsterte er. „Feinde sich wundern, wo Männer geblieben."


   Wir fuhren wieder in die Flussmitte hinein. Pongo blieb in seinem kleinen Kanu hinter uns. Um möglichst viel Abstand vom Dorfe der Dajaks zu gewinnen, wollten wir die Nacht hindurch rudern.


   Nach einer Stunde überholte Pongo uns mit raschen Ruderschlägen.


   „Pongo besser Gefahren erkennen als Kapitän," rief er uns zu. „Keine Feinde hinter uns. Massers brauchen jetzt keine Rückendeckung!" Das Wort hatte er von uns gelernt. "Kapitän mitrudern, dann schneller vorwärtskommen."


   Schon hatte sich Pongo an die Spitze gesetzt Hoffmann ergriff sein Paddel, um hinter uns nicht zurückzustehen. Zu dritt mußten wir uns anstrengen, mit Pongo mitzukommen.


   Ohne Unterbrechung ruderten wir bis in den Morgen hinein. Nur hin und wieder ruhte sich einer von uns zehn Minuten aus. Dann mußten wir aber dem unermüdlichen Pongo, der sein allerdings viel leichteres Kanu allein trieb, Bescheid sagen, daß er keinen zu großen Vorsprung vor uns bekam.


   Endlich winkte Pongo nach dem Ufer zu unserer rechten Seite hinüber. Im dämmrigen Zwielicht erkannten wir schon deutlich die Umrisse steil aufsteigender Felsen, durch die sich der Fluß sein tief eingeschnittenes Bett gegraben hatte.


   Pongo fand eine kleine Bucht am Fuße eines Felsens, wo das Ufer mit Moos bewachsen war: ein idealer Lagerplatz.


   Unsere Gefangenen, die längst wieder bei Besinnung waren, trug Pongo ans Ufer und befreite sie von den Knebeln. Wir lösten ihnen auch die Fesseln, damit sie sich nach der kühlen Nacht, von der wir durch die Anstrengung des Ruderns nichts gespürt hatten, durch Umherlaufen erwärmen konnten, gebrauchten aber die Vorsicht, immer nur einen freizumachen, den Pongo bewachte, indem er in geringem Abstand neben jedem ging. Bei der Gelegenheit gaben wir ihnen auch zu essen.


   Da wir die Verfolger weit hinter uns wußten, konnten wir getrost ein Feuer anmachen, um uns heißen Tee zu bereiten. Das Frühstück schmeckte uns ausgezeichnet.


  


  


  


  


   3. Kapitel Im Reiche der Affen


  


   Der letzte der gefangenen Malayen drängte sich während seines Morgenspaziergangs an Rolf heran und sagte in schauderhaftem Englisch leise zu ihm:


   „Tuan, hier nicht gut, hier viel Geister! Weiterfahren und arme Dajaks freilassen. Wir nichts getan haben!"


   Rolf fragte, was er für Geister meine, und erfuhr, daß hier das Reich der „behaarten Gottheit" beginne. Da hatten wir also gleich eine Mitteilung über den Gott, von dem uns Millner erzählt hatte. Rolf fragte weiter. So geschickt er sich aber auch bemühte, aus dem Eingeborenen noch etwas herauszuholen — der Dajak schwieg. Schließlich bat er noch einmal, ihn und seine Brüder von hier fortzubringen.


   Mein Freund wandte sich lachend an mich: „Mit dem ,behaarten Gott' kann nur ein großer Affe gemeint sein, ein Orang-Utan vielleicht, ein Meias. (Meias wird der Orang-Utan auf Borneo genannt.) Aber die Dajaks müßten solche Affen doch kennen"


   „Wir müssen uns in Geduld fassen, Rolf. Vielleicht können wir nachher einmal den Felsen ersteigen. Möglich, daß wir von da oben eine Aussicht haben, die uns den weiteren Weg weist. Ich würde den Bitten der Gefangenen übrigens nachgeben und sie freilassen; wir können hier doch nichts mit ihnen anfangen; sie hindern uns nur in unseren weiteren Unternehmungen. " 


   Rolf überlegte eine Weile. Da flüsterte Pongo uns zu:


   „Massers, Pongo raten, Dajaks freilassen. Pongo etwas entdeckt. Rückkehr von Dajaks Massers nicht fürchten."


   Wir lösten den Gefangenen die Stricke und befahlen ihnen, in dem Kanu, das Pongo mitgenommen hatte, sofort zu ihrem Dorf zurückzufahren.


   Als der schwarze Riese sich überzeugt hatte, daß die Dajaks außer Sichtweite waren, trat er zu uns und forderte uns auf, mit ihm mitzukommen. Er ging nur ein paar Schritte und teilte die Büsche eines dichten Strauches: vor uns tat sich eine tiefe Höhle auf, die zum Teil mit Wasser gefüllt war. Hier konnten wir unser Kanu unterbringen und die Wanderung zu Fuß fortsetzen Im Notfall war die Höhle auch ein gutes Versteck.


   Ob die Dajaks die Höhle auch kannten? Rolf meinte auf meine Frage, daß die Gegend ihnen wohl so unheimlich sei daß sie sie am liebsten mieden. Vielleicht hause hier das Wesen, vor dem sie solche Angst hätten


   Die Höhle in die wir gleich unser Kanu zogen, war mindestens fünfzehn Meter tief und sechs Meter breit. Ein eigenartiger Geruch wehte uns daraus entgegen, der mich an die Affenhäuser der Zoologischen Gärten erinnerte.


   Pongo verwischte alle Spuren, die daran erinnerten, daß wir dicht bei der Höhle ein Lager aufgeschlagen hatten, und während wir uns noch einmal niederlegten, um zwei Stunden zu schlafen, schlich der schwarze Riese wieder fort. Wir ahnten, daß er auf die Dajaks aufpassen würde. Er wollte sich davon überzeugen, daß sie nicht zurückkamen.


   Ich war gerade am Einschlafen, als in den Baumkronen in unserer Nähe Lärm entstand. Gleichzeitig sauste etwas durch die Luft. Ich wurde von einem Gegenstand getroffen, konnte aber im Augenblick nicht feststellen, was es war.


   Wir waren aufgesprungen und suchten Deckung Da immer neue Wurfgeschosse geflogen kamen, suchten wir Schutz in der Höhle, in die wir das Kanu gezogen hatten.


   „Affen!" rief Rolf lachend. „Wir haben sie gestört. Hoffentlich sind es keine Orang-Utans!"


   Als wir vorsichtig die Zweige auseinander bogen um zur Höhle hinaussehen zu können, setzte der „Beschuß" wieder ein: ein Hagel von Brotfrüchten prasselte auf uns nieder. Zwei Affen hatte ich im Laub der Bäume gesehen, ehe ich den Kopf wieder zurückziehen mußte: Gibbons waren es, die man auch Langarmaffen nennt. Sie schienen in großen Herden auf den Bäumen ringsum zu sitzen.


   „Den Dajaks werden die Affen heilig sein," meinte Rolf. „Deshalb haben sie eine solche Scheu vor der Gegend hier. Vielleicht sind Stammesangehörige öfter von den Affen überfallen worden."


   Pongo kam über den kleinen freien Platz angelaufen. Sofort setzte das Bombardement wieder ein. Pongo lachte aber nur. Er berichtete:


   „Dajaks kommen in zwei langen Kanus, haben kleines Kanu getroffen, werden bald hier sein."


   Ich schaute Rolf etwas erschrocken an. Mein Freund blieb ganz ruhig und lächelte sogar:


   „Die Affen verhalten sich jetzt still, weil sie uns in der Höhle nicht sehen können. Wenn die Dajaks kommen, werden sie nicht schlecht überrascht sein, von den Affen mit Früchten beworfen zu werden. Auf die bestürzten Gesichter bin ich gespannt. Still! Ich höre schon Ruderschläge." 


   Wir lauschten gespannt. Die Affen verhielten sich ruhig.


   Durch die Zweige des uns schützenden Strauches sahen wir ein langes Kanu um die Flusskrümmung biegen und auf die kleine Bucht zuhalten. Die Bewegungen der Ruderer schienen mir zaghaft. Welche stärkere Macht beeinflusste ihren Willen, daß sie, obwohl ihnen der Ort unheimlich war, hierherkamen?


   Die stärkere Macht — wir konnten es jetzt erst sehen — war Henriksen, der Schwede, John Millners Kompagnon, der im zweiten Kanu saß, das dem ersten dichtauf folgte. Durch laute Zurufe feuerte er die Eingeborenen an. Die beiden Boote legten in der Bucht an. Widerwillig stiegen die Dajaks aus.


   Der Vorsicht halber hatten wir die Pistolen gezogen. Es konnte ja sein, daß die Dajaks die Höhle, in der wir uns verborgen hielten doch kannten. Aber das war nicht der Fall; sie untersuchten den Boden an der Stelle, wo wir gelagert hatten und schüttelten die Köpfe, als wollten sie dem Schweden sagen daß wir nicht hier wären. Das sah er ja nun selbst und fing an die Umgebung abzusuchen. Er kam nahe an den Busch vor unserer Höhle heran. Da wurden die Affen unsere Retter.


   Von allen Seiten flogen wie auf Kommando die Brotbaumfrüchte herab. Das Entsetzen der Dajaks war so groß daß sie eilig zu ihren Kanus liefen. Henriksen stand unbeweglich und schützte mit beiden Armen seinen Kopf. Die Dajaks saßen schon in den Booten, stießen vom Ufer ab und ruderten, so schnell sie konnten davon. Henriksen stand noch immer vor dem Busch unserer Höhle.


   Plötzlich wurde er von zwei starken Armen ergriffen, und ehe er wußte, was mit ihm geschah, stand er uns gegenüber. Das war natürlich Pongos Werk. 


   „Guten Morgen, Herr Henriksen!" lachte Rolf fröhlich. "Wie kommen Sie denn hierher? Ich dachte, Sie schliefen noch im Dorfe der Dajaks."


   Henriksen war nur ein paar Sekunden verwundert. Dann erwiderte er Rolfs Gruß und antwortete unverfroren:


   „Ich bin Ihnen gefolgt, weil ich die Gefahren kenne, denen Sie entgegengehen. Ich wollte Sie noch einmal warnen. Kehren Sie lieber um!"


   „Sehr liebenswürdig von Ihnen, Herr Henriksen. Aber Sie sehen, daß wir bisher ganz gut durchgekommen sind. Selbst Ihre Dajaks konnten uns nichts tun! Was machten Sie gestern abend eigentlich im Dorfe der Eingeborenen bei den Lagerfeuern?"


   Henriksen wurde nicht einen Augenblick verlegen.


   „Ich konnte mir denken, daß die Dajaks Sie überfallen würden," log er frech, „und bin deshalb nach dem Dorfe geeilt, um sie davon abzubringen. Der Stamm hat uns schon viele Arbeiter gestellt, ich kenne ihn recht gut."


   „Woher wußten Sie denn, daß wir hier sind, Herr Henriksen?" wollte Rolf noch wissen. "Sie kamen doch eben in einem Kanu der Eingeborenen!"


   „Ich suchte Sie, meine Herren. Dabei traf ich die Dajaks, die mich freundlicherweise bis hierher mitnahmen."


   „Vielen Dank für die Fürsorge, Herr Henriksen! Wie wollen Sie denn nun von hier aus zurückkommen?"


   „Wollen Sie denn noch weiter, meine Herren? Da muß ich entschieden abraten! Sie glauben nicht, wie großen Gefahren Sie entgegengehen!"


   „Gefahren haben uns noch nie geschreckt!"


   „Dann werde ich Sie zu Ihrem Schutze begleiten, meine Herren!" 


   „Besten Dank für Ihr liebenswürdiges Angebot, Herr Henriksen, das wir nur leider nicht annehmen können, da unser Boot schon durch uns vier überlastet ist. Sie müssen zusehen, wie Sie zu Fuß von hier zur Niederlassung zurückkommen."


   Henriksen hörte den Ernst aus Rolfs Worten sehr gut heraus und wurde wütend.


   „Das ist der Dank, daß ich es gut mit Ihnen meine; ich habe keine Möglichkeit, von hier zurückzukommen."


   „Wir wollen uns nichts vormachen, Herr Henriksen," sagte Rolf, ebenso ernst wie vorher. „Sie sind uns gefolgt, und es ist nicht unsere Schuld, daß Sie jetzt hier festsitzen. Wir haben Sie längst durchschaut. Seien Sie froh, daß wir nicht in einem anderen Tone mit Ihnen reden."


   „Ich muß doch sehr bitten, Herr Torring . . ."


   „Sie brauchen um nichts zu bitten, Herr Henriksen," unterbrach ihn Rolf. „Sehen Sie zu, daß Sie in drei Minuten verschwunden sind! Sie können ja am Ufer entlanglaufen. Vielleicht kehren Ihre Dajaks zurück, um Sie abzuholen."


   Henriksen wollte etwas erwidern, aber Rolf hatte schon das linke Handgelenk erhoben und sah auf seine Armbanduhr.


   „Eine Minute ist vorbei, Herr Henriksen! Ich spaße nicht!"


   Als die zweite Minute verstrichen war, begann Rolf langsam die Pistole zu lockern. Henriksen wußte nicht, was er tun sollte. Plötzlich wandte er sich um und rannte aus der Höhle hinaus. Pongo schlich sofort hinterher.


   „Den wären wir los!" freute sich Rolf. "Er wird uns nicht mehr belästigen. Aber wir werden uns ein neues Versteck für unser Kanu suchen. Vielleicht kommt er doch zurück, wenn wir die Fußwanderung begonnen haben. Ich möchte nicht, daß er unser Boot für die Rückfahrt benutzt. Hörst du die Affen, Hans? Sie verfolgen Henriksen!"


   Das Brotfrucht-Bombardement hatte wieder eingesetzt, sobald Henriksen die Höhle verlassen hatte. Die Affen folgten dem Schweden von Baumkrone zu Baumkrone. Das war ein Vorteil für uns. Wir brauchten jetzt nicht in der Höhle zu warten, bis sich die Affen verzogen hatten.


   Kapitän Hoffmann war an den Eingang der Höhle getreten und blickte durch die Zweige hindurch. Plötzlich winkte er uns. Wir traten zu ihm hin und waren verblüfft, griffen aber nach der Schrecksekunde sofort an unsere Pistolen im Gürtel.


   Auf der anderen Seite der Lichtung stand — ein ausgewachsener Orang-Utan und musterte mißtrauisch die Umgebung. In der einen Hand hielt er einen dicken Stock, auf den er sich zu stützen schien, der andere Arm hing am Körper herab, er reichte fast bis zu den Fußknöcheln. Der Kehlsack am Hals und die Hautlappen an den Wangen, die sich halbmondförmig von den Augen nach den Ohren hin und zum Oberkiefer hinab zogen, gaben seinem Gesicht einen auffallend hässlichen Ausdruck. Er mochte 1,60 Meter groß sein und etliche Jahre auf dem Buckel haben. Wehe dem Menschen, der mit ihm in nähere Berührung kamt


   Der Meias war am Ufer stehengeblieben und blickte prüfend auf das Wasser, ehe er sich bückte und trank. In dem Augenblick tauchte kurz vor ihm ein Krokodil auf, das sofort versuchte, ihn zu packen. Der Meias war aber auf seiner Hut. Mit einem Satz sprang er rittlings auf das Krokodil und schlug mit Händen und Füßen auf den Gegner ein.


   Vor unseren Augen entspann sich ein Kampf, wie ihn selbst Urwaldwanderer selten zu sehen bekommen.


   Tauchen konnte das Krokodil nicht, da das Wasser, in das es geraten war, zu seicht war. Es mußte den Schlägen des Meias trotzen, der auf dem Schädel des Alligators unbarmherzig herum trommelte. Er schien nicht müde zu werden und bearbeitete das Krokodil so lange, bis es ganz still lag. Unter den Schlägen des großen Affen war es verendet. 


   Behende sprang der Orang-Utan dann wieder ans Ufer und. schaute sich nach neuen Gegnern um. Aber nichts rührte sich mehr im Wasser. Schließlich machte der Meias kehrt, schritt über die freie Fläche und verschwand im Walde, ohne einen Blick nach unserer Höhle zu werfen.


   „Das war der eigenartigste und interessanteste Kampf, den ich je gesehen habe!" rief ich leise. „Wir wollen Pongo warnen, daß er nicht mit dem Meias zusammentrifft!"


   „Nicht notwendig, Hans! Pongo wird selbst genug aufpassen. Außerdem greift der Meias einen Menschen nicht ohne Grund an."


   In dem Augenblick kam Pongo zurück und berichtete:


   „Weißer Mann fort. Dajaks ein Stück weiter auf ihn gewartet und mitgenommen."


   Wir brauchten Henriksens wegen also keine Sorgen zu haben. Wir brauchten auch nicht zu befürchten, daß er zurückkam, denn die Dajaks würden sich hüten, noch einmal in die Gegend zu kommen, wo sie mit Brotbaumfrüchten bombardiert wurden.


   Als Pongo das tote Krokodil im seichten Wasser sah, schaute er lange hin und sagte dann:


   „Großer Affe mit Krokodil gekämpft? Pongo wissen, daß großer Affe in der Nähe."


   „Woher weißt du das, Pongo?" fragte Rolf.


   „Geruch hier in Höhle," sagte der Schwarze nur. „Aber Geruch alt. Keine Gefahr! Affe neuen Unterschlupf!"


   So war Pongo. Seine Sinne waren wunderbar ausgebildet.


   Wir mußten jetzt zusehen, für unser Kanu ein neues Versteck zu finden. Nach verschiedenen Richtungen gingen wir auf die Suche. Hoffmann fand bald eine kleine Höhle, die für unsere Zwecke geeignet war, aber etwas höher im Felsen lag. Gemeinsam trugen wir das Kanu dorthin, verbargen es und brachten die den Höhleneingang schützenden Büsche wieder in Ordnung.


   Eine Stunde später waren wir schon mitten in den Felsen, zwischen denen Millner den Sterbenden gefunden hatte. Wir wollten die Stelle suchen, wo Millner ihn bestattet hatte. Er hatte sie uns genau beschrieben, aber wir verbrachten den ganzen Tag damit, ohne sie zu entdecken.


   Da die Nächte auf Borneo merklich kühl sind, zumal in einer Höhe von etwa tausend Metern, wo wir uns schon befanden, suchten wir uns gegen Abend eine Höhle, die uns Schutz bot.


   Eine Wache auszustellen, hielten wir für unnötig. Wir wickelten uns nach dem Abendbrot in unsere Decken und schliefen sorglos ein. Pongo, der einen sehr leisen Schlaf hatte, legte sich in die Nähe des Höhleneingangs.


   Als ich am anderen Morgen frisch erwachte, bemerkte ich, daß Pongo fehlte. Ich weckte Rolf, da ich mir Sorgen um unseren schwarzen Freund machte. Eine Stunde lang suchten wir vergeblich nach ihm.


   Wir fragten Hoffmann, der Pongo am nächsten geschlafen hatte, ob er etwas gehört hätte. Der Kapitän sann vor sich hin und meinte, zunächst zögernd:


   »Ich hatte einen merkwürdigen Traum heute nacht. Ich träumte, ich läge in einem dunklen Keller. Plötzlich öffnete sich die Tür. Eine große Spinne kam herein gekrochen. Jetzt, wo ich mir alles noch einmal überlege, meine ich fast, ich hätte gar nicht geträumt, sondern nur im Halbschlaf gelegen."


   „Vielleicht hat man uns alle betäubt gehabt," rätselte Rolf herum. „Und Pongo, den gefährlichsten von uns, haben die Gegner, die wir noch gar nicht kennen, gefangen genommen, um uns später leichter überwältigen zu können."


   Mir schien Rolfs Erklärungsversuch von weit hergeholt. Ich hoffte noch immer, daß Pongo — wie so oft— plötzlich sehr munter und lachend vor uns stehen würde. Aber meine Hoffnung schien sich nicht erfüllen zu wollen.


   Nach dem Frühstück suchten wir die Umgebung noch einmal nach Spuren ab, um Pongo zu finden. Aber nichts war zu entdecken, kein zertretener Stein oder dergleichen. Durch die Luft konnte aber der Riese nicht gut verschwunden sein!


   „Durch die Luft" sagte ich halblaut vor mich hin und schaute nach oben.


   Da war es mir, als hätte ich zwanzig Meter über uns ein zottiges Gesicht gesehen, das blitzschnell wieder verschwand. Rolf hatte es nicht gesehen und fragte wiederholt, ob ich mich nicht getäuscht hätte.


   Ich hielt einen Irrtum für ausgeschlossen und glaubte, daß ich den Meias gesehen hätte, dessen Kampf mit dem Krokodil wir am Tage vorher beobachtet hatten.


   Die Felswände waren so steil, daß wir sie nicht erklimmen konnten. Kein Steg führte nach oben. Es blieb uns nichts anderes übrig, als weiter durch die ansteigenden Schluchten zu wandern.


   Rolf schritt voraus. Ich ging zehn Meter hinter ihm und ließ die Höhe nicht aus den Augen. Den Schluss bildete Hoffmann, der sich oft umschaute, ob wir nicht von rückwärts verfolgt würden.


   Plötzlich blieb Rolf stehen und winkte. Als wir bei ihm waren, zeigte er auf einen Steinhügel:


   „Das scheint das Grab des Unbekannten zu sein. 


   Von hier aus müssen wir uns nordwestlich wenden, um zum Bleisee zu kommen. Vorwärts!


   Die Schlucht führte in der angegebenen Richtung weiter. Wir wollten bis zum Mittag ein gutes Stück vorwärtskommen und schritten rüstig, aber gleichmäßig aus, denn der Weg stieg noch immer an.


   Wir dachten alle an Pongo. Besonders Kapitän Hoffmann schien es sehr unangenehm, daß wir Pongo, unseren stärksten Mann, nicht bei uns hatten.


   Da es immer wärmer und schwüler wurde obwohl wir uns zwischen den kahlen Felsen befanden. auf denen nur hin und wieder ein verkrüppelter Baum wuchs, machten wir nach dem Mittagessen eine Pause von mindestens zwei Stunden, ehe es im gewohnten Tempo weiterging.


  


  


  


  


   4. Kapitel


   In Gefangenschaft


  


   Am Abend bezogen wir ein kleines, von allen Seiten, von oben durch vorspringende Felsen geschütztes Lager, losten Wachen aus, schliefen, ohne gestört zu werden, und brachen frühzeitig wieder auf. Gegen Mittag erreichten wir die Höhe, von der aus wir einen herrlichen Ausblick hatten.


   Bald entdeckten wir einen oft begangenen, nach Nordwesten führenden Pfad, den wir weiterwanderten. Wir konnten von unserem Weg aus den auf dem Kamm entlangführenden Pfad übersehen. Nirgends ließ sich ein Mensch sehen. Im Laufe des Nachmittags mußten wir verschiedene kleinere Rastpausen einschieben, da Kapitän Hoffmann überanstrengt war. Gegen Abend suchten wir uns einen geeigneten Lagerplatz aus. Das Wetter war so dunstig, daß wir nicht weit sehen konnten.


   Ich hatte in dieser Nacht die letzte Wache. Der Morgen brach mit klarer Sonne an. Als ich mich nach allen Seiten umschaute, entdeckte ich in der Ferne einen silberglänzenden See; das konnte nur der Bleisee sein.


   Ich weckte die Gefährten und wies auf den See hin, den Rolf und Hoffmann lange durch die Ferngläser betrachteten.


   „Gegen Mittag werden wir den See erreicht haben," meinte Rolf. „Vielleicht sehen wir dann bald auch Pongo wieder."


   Nach dem Frühstück ging es in Richtung des silbern schimmernden Sees weiter. Würden wir hier in der Nähe den unbekannten Volksstamm finden, damit Millner zu seinem Forscherrecht kam?


   Die Entfernung, in der der See lag, hatte getäuscht. Dazu kam, daß der Weg sehr beschwerlich wurde. Mittags hatten wir ihn noch lange nicht erreicht, und auch abends waren wir noch mindestens zwei Kilometer entfernt und mußten die Besichtigung des Sees auf den nächsten Morgen verschieben. Da die Nacht schnell hereinbrach, suchten wir uns eilig einen Lagerplatz. Wir hatten wenig Glück und mußten uns in einer Schlucht, durch die der Pfad führte, ein Lager zurechtmachen.


   Auch diese Nacht verlief ohne Zwischenfall. Am Morgen ging es weiter, dem See entgegen. Da der Pfad allmählich bergab führte, verloren wir den See aus dem Gesichtsfeld. Nach einem Marsch von einer Stunde bogen wir um eine Krümmung der Schlucht und blieben wie angewurzelt stehen: vor uns lag eine eingezäunte Niederlassung, deren Tore weit offen standen. Wie zu einem feierlichen Empfang bildeten viele Menschen bis zur Bergschlucht, durch die wir kamen, Spalier und sahen uns ehrerbietig an.


   Sie trugen weite, weiße Gewänder und machten den Eindruck von Priestern. Die jüngeren Männer waren glattrasiert, die älteren hatten gepflegte weiße Bärte. Auf dem Kopf trug jeder der Männer einen Turban. Auf den ersten Blick wußten wir, daß wir es nicht mit einem unbekannten Volk, sondern mit einer Sekte zu tun hatten, die hier in der Verborgenheit lebte.


   Wir blieben stehen und warteten ab, was geschehen würde. Die Männer schienen nicht bewaffnet zu sein. Drei der älteren Männer traten vor, gefolgt von einem jüngeren, der sich in vier bis fünf Meter Entfernung von ihnen hielt. Als sie uns gegenüberstanden, sprach einer der Weißgekleideten uns an, wir verstanden aber kein Wort von dem, was er sagte. Rolf konnte nur die Schultern zucken.


   Da winkte der alte Mann den jüngeren zu sich heran, der uns das, was der alte sagte, ins Englische übersetzte.


   „Pilokan, unser hoher Priester, heißt Sie in unserer heiligen Stadt willkommen und bittet Sie, einzuziehen."


   Rolf überlegte ein paar Sekunden, ehe er antwortete:


   „Wir nehmen die Einladung gern an und hoffen, daß ihr das Gastrecht in Ehren haltet."


   »Pilokan weiß, was Gastfreundschaft bedeutet," erwiderte der Alte. „Die Fremden müssen sich nur bereitfinden, ihre Waffen abzugeben, da die heilige Stadt mit Waffen nicht betreten werden darf."


   „Wir sind es gewohnt, unsere Waffen zu behalten," ließ Rolf übersetzen. „Wenn ihr Abgabe der Waffen fordert, müssen wir die freundliche Einladung leider ausschlagen."


   „Dann zieht Pilokan seine Einladung zurück und betrachtet euch als Feinde," dolmetschte der jüngere Mann die Worte des hohen Priesters. „Schaut euch um und antwortet noch einmal, ob ihr die Einladung nicht doch lieber annehmen wollt."


   Als wir uns sofort umschauten, sahen wir hinter uns zwölf bis fünfzehn Männer stehen, die lange Lanzen in den Händen hielten, die sie gegen uns gerichtet hatten. Rolf schaute mich an und blinzelte mir mit den Augen zu. Ich nickte unauffällig. In der Innentasche unserer Hosen trugen wir nämlich einen kleinen Reserverevolver, den wir behalten wollten, wenn wir freiwillig die anderen Waffen abgaben. Rolf sah den alten Priester an und ließ ihm übersetzen: 


   „Um kein Blut zu vergießen, werden wir die Waffen ablegen, fordern euch aber nochmals auf, das Gastrecht zu wahren."


   „Pilokan hält sein Wort," war die Antwort.


   Auf einen Wink des Priesters legten wir die Waffen zusammen und traten seitwärts. Die hinter uns stehenden Krieger trugen unsere Waffen fort


   „Habt ihr jetzt keine Waffen mehr bei euch?" fragte der Wortführer der Priester. „Es würde die schwerste Strafe nach sich ziehen, wenn ihr die heilige Stadt mit verborgenen Waffen betreten würdet."


   Rolf verneinte. Mir wurde es etwas unheimlich, als uns die Priester in die Mitte nahmen und der Siedlung entgegenführten. Die spalierbildenden Männer erhoben einen feierlichen Gesang und verneigten sich, als wir durch die Menschengasse schritten.


   Wir betraten die heilige Stadt, die ich immer im Gedächtnis behalten werde. Reizende kleine Holzhäuschen reihten sich aneinander, in der Mitte erhob sich ein Tempel. Die Straßenzüge liefen auf einen Platz zu, fast sternförmig. Der Tempel war aus Granitsteinen gefügt. Viele Jahre, wenn nicht Jahrzehnte mußte der Bau gedauert haben. Er stellte ein kleines Kunstwerk dar. Die schwere Tür war aus Kupfer getrieben und reich mit Götterfiguren verziert.


   Als wir auf dem Platz vor dem Tempel angekommen waren, führte der alte Priester uns in ein abseits der anderen Häuser liegendes Haus. Der Dolmetscher ließ uns wissen, daß das das Gästehaus sei, in dem wir wohnen sollten. Er sollte bei uns bleiben.


   Ehe der alte Priester uns entließ, sprach er zu den Männern, die uns bis hierher gefolgt waren. Sie gingen daraufhin auseinander und verteilten sich in die kleinen Holzhäuser. Der Dolmetscher blieb bei uns, als auch der alte Priester sich umwandte und ging. 


   Das Gästehaus, das aus drei Zimmern bestand, war behaglich eingerichtet. Rolf fragte nach der Besichtigung des Hauses den Dolmetscher, der auch für unser persönliches Wohl sorgen sollte, ob wir uns in der Stadt frei bewegen dürften.


   Er bejahte mit der Einschränkung, daß wir die Stadt nur nicht verlassen dürften, und teilte uns mit, daß er Jindu heiße und schon lange in der heiligen Stadt lebe.


   „Darfst du uns über die heilige Stadt etwas erzählen?" fragte Rolf.


   „Jindu darf alles sagen, Herr," war die Antwort, „da die Tuans die heilige Stadt nie mehr verlassen dürfen."


   Ich war sprachlos.


   „Jindu hat früher auch ,draußen' gelebt und die Stadt nur durch Zufall gefunden, auch Jindu muß sein Leben lang hierbleiben," fuhr der Dolmetscher fort.


   Das waren nette Aussichten. Ich schaute Rolf fragend an, der — wie in solchen Fällen immer — nur die Schultern zuckte.


   „Wenn sich Weiße nach hier verirren, so ist das für uns ein Zeichen, daß der ,Donnergott' wieder ein Opfer verlangt. Aber er nimmt nicht jedes Opfer an, sondern wählt es selbst aus. Mehr darf ich darüber nicht sagen."


   „Weißt du, Jindu, ob sich hier in der Stadt ein großer Neger, der unser Freund ist und plötzlich verschwand, aufhält?"


   Der Dolmetscher antwortete darauf nicht, sondern wechselte das Thema:


   „Jindu wird euch jetzt das Essen holen."


   „Wir scheinen als Opfer des Donnergottes ausersehen zu sein, Rolf," meinte ich, als der junge Mann uns verlassen hatte. 


   Hoffmann machte einen recht niedergeschlagenen Eindruck, so daß ich ihn damit zu trösten suchte, daß wir ja noch die kleinen Reserverevolver bei uns hätten, die allerdings nur mit je sechs Schuß geladen seien. Hoffmann teilte uns mit, daß er in der Hose noch ein Messer hätte, mit dem er sich zur Not auch verteidigen könnte.


   Jindu kam mit drei Mädchen zurück, die das Essen für uns trugen und uns sehr aufmerksam bedienten. Im größten Zimmer wurde ein Holztisch in europäischen Art gedeckt. Das Gericht bestand aus Reis und Fleisch und schmeckte ausgezeichnet. Rolf lobte das Essen.


   „Unsere Gäste sind uns heilig," antwortete Jindu darauf.


   „Weil wir später geopfert werden sollen!" lachte Rolf.


   Der Dolmetscher faßte das Lachen anscheinend falsch auf. denn er nickte Rolf zu, weil er meinte, daß sich mein Freund darauf freue, als Opfer des großen Gottes ausersehen zu sein.


   Nach dem Essen sahen wir uns die Stadt an. Jindu, der uns begleitete, zeigte uns alles, was wir sehen wollten. Das Haus der alten Priester, die nicht im Tempel wohnten, war größer als alle anderen Häuser und aus Holz und Granit errichtet. Es stand in der Nähe des Tempels.


   In deutscher Sprache sagte ich zu Rolf: „Das Haus wird mit dem Tempel durch einen unterirdischen Gang verbunden sein."


   Rolf nickte und wies auf einige Häuser hin, in denen sich Läden befanden wie in einer kleinen Stadt. Jindu erzählte uns, daß die Läden den Priestern gehörten, die hier Stoffe und andere Gebrauchsgegenstände verkauften, mit Ausnahme von Lebensmitteln, die es für die Bewohner umsonst gäbe Die Waren müßten mit purem Golde bezahlt werden, das die Einwohner in den Bergen fänden. Was die Priester mit dem vielen Golde machten, wußte Jindu nicht zu sagen. Es würde wohl dem Donnergott geopfert, meinte er.


   Rolf schaute mich vielsagend an. Er hatte wohl den gleichen Gedanken wie ich. Die Priester waren gerissene Kaufleute.


   Auf unsere Frage, wie die kultischen Handlungen vor sich gingen, erzählte Jindu, daß sich die Priester oft viele Tage im Tempel einschlossen, um mit dem Gott allein zu sein. Niemand dürfe in dieser Zeit den Tempel betreten oder die Stadt verlassen. Einige Einwohner seien trotz des Verbotes heimlich auf Jagd gegangen, aber nie zurückgekehrt.


   Die Stadt bereitete uns noch andere Überraschungen. Wir lernten Goldschmiedewerkstätten kennen, in denen kunstvolle Gegenstände unter den Händen geschickter Meister und Gesellen entstanden. Alle diese Gegenstände, erzählte Jindu, würden später dem Donnergott geweiht und dann nie mehr gesehen.


   Gesprächsweise erfuhren wir, daß die drei Priester zugleich die oberste Gewalt über die Stadt ausübten. Alle Einwohner müßten ihnen blind gehorchen. Jindu ließ durchblicken, daß er sich von hier fort sehne, die Hoffnung, einmal fortzukommen, aber längst aufgegeben habe.


   Den Tempel zu besichtigen, wurde uns verwehrt.


   Als Rolf wenig später nach dem Bleisee fragte, schwieg unser Dolmetscher und schüttelte heftig den Kopf. Die Stadt war von hohen Bergen umgeben, die nach der Seite, an der der Bleisee liegen mußte, zurücktraten. Warum sprach Jindu nicht über ihn? Welche Bewandtnis hatte es mit dem See? 


   Nach dem Abendessen legten wir uns schlafen, ohne eine Wache auszustellen. Als wir am nächsten Morgen erwachten, stand das Frühstück schon bereit, das wir mit Genuss verzehrten.


   So vergingen drei Tage, in denen wir keinen der Priester zu sehen bekamen. Rolf schickte deshalb am vierten Tag Jindu zu ihnen mit der Mitteilung, daß wir ihre Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch zu nehmen gedächten und die Stadt im Laufe des Tages verlassen wollten.


   Die Antwort Jindus überraschte uns. Er sagte, daß wir am Nachmittag in den Tempel kommen sollten, wo wir Näheres über unser weiteres Schicksal erfahren würden.


   Jetzt war es ganz klar, daß die Priester etwas gegen uns planten. Trotzdem wollten wir zunächst nichts tun, sondern abwarten.


   Der Nachmittag kam. Jindu forderte uns auf, ihm zu folgen. Er führte uns nach dem Tempel, dessen Türen weit offen standen. Alle Bewohner der Stadt knieten in der weiten Tempelhalle vor einer Gottheit, die ich noch nie gesehen hatte: es war eine große, nach europäischen Begriffen hässliche Figur, die in der einen Hand eine Trommel hielt, während die andere Blitze zu schleudern schien.


   Wir wurden bis vor die Gottheit geführt. Die Menschen stimmten einen leisen Gesang an. Zugleich mit uns wurde ein Eingeborener hereingeführt, der neben uns stehenblieb. Jindu erklärte uns im Flüstertone, daß auch über ihn heute Gericht gehalten werde, er habe sich ein Vergehen zuschulden kommen lassen.


   Obwohl wir Gäste der heiligen Stadt waren, sollte also über uns zu Gericht gesessen werden. Ich konnte meinen Gedanken nicht länger nachhängen, da das was um uns vorging, meine Aufmerksamkeit völlig in Anspruch nahm. Der Gesang der Menschen schwoll an. Gleich darauf erschienen die drei Priester vor dem Bild des Donnergottes und nahmen auf erhöhten Sesseln Platz.


   Als der Gesang verstummt war, erhob sich der eine Priester und sprach zu den Versammelten. Jindu übersetzte uns seine Worte. Wieder einmal seien fremde Menschen in die heilige Stadt gekommen, das sei ein Zeichen des Donnergottes, daß er ein Opfer wünsche. Ehe über uns noch etwas gesagt wurde, verkündete er dem Eingeborenen das Urteil, das über ihn verhängt worden war: er sollte über die Opferbrücke gehen.


   Der Mann zuckte zusammen, neigte aber ergeben seinen Kopf. Dann wurde der über uns gefällte Urteilsspruch verkündet. Auch wir sollten „zur Prüfung" über die Brücke gehen. Am Abend sollte, da der Gott seinen Dienern ein Zeichen gegeben habe, daß er sich bemerkbar machen werde, die Opferprobe stattfinden.


   Jindu schaute uns mit tiefer Traurigkeit an; sicher wußte er, worin die Opferprobe bestand, durfte uns aber nichts sagen. Nach dem Gottesdienst wurden wir ins Gästehaus zurückgeführt, das jetzt streng bewacht wurde. Vier große Eingeborene bezogen davor Posten, sie hielten lange Lanzen in den Händen. Als Rolf trotzdem den Versuch machte, das Haus zu verlassen, wurden die Lanzen auf ihn gerichtet. Erschrocken rief Jindu:


   „Schnell zurück, Herr! Sie töten dich sonst!"


   Im Hause holten wir unauffällig unsere kleinen Reserverevolver hervor und steckten sie in die Seitentasche unserer Jacketts.


   In den letzten Tagen hatte drückende Schwüle geherrscht. Es sah so aus, als ob sich am Abend ein Gewitter entladen würde. Plötzlich bemerkten wir, daß eine große Menschenmenge, an ihrer Spitze die drei Priester, auf das Gästehaus zukam. Wir mußten hinaustreten, die Priester und die Lanzenwächter nahmen uns in ihre Mitte. Es ging zur Stadt hinaus bis an den Bleisee, der, wie wir jetzt erkannten, aus zwei kleineren Seen bestand, die durch eine Brücke miteinander verbunden waren. Sollte das die Opferbrücke sein?


   Ich beobachtete die Seen genau; sollten sie statt mit Wasser wirklich mit flüssigem Blei gefüllt sein? Ich konnte es nicht entscheiden. Der Himmel hatte sich immer mehr verfinstert. In der Ferne zuckte schon zuweilen ein Blitz zur Erde.


   Die beiden Seen waren durch eine Felswand getrennt, über die die Brücke führte, die aus Kupfer bestand. Aus dem linken See ragte eine hohe Metallstange heraus, die am oberen Ende eine Kupferkugel trug. Die Brücke — Rolf machte mich leise darauf aufmerksam — war im ersten See verankert und hing frei über dem zweiten See. Dort waren an eingerammten Holzpfählen vier Kähne aus Kupfer befestigt, die sich unter dem freischwebenden Teil der Brücke befanden.


   Blitz auf Blitz zuckte vom Himmel. Viele fuhren in die auf der Metallstange sitzende Kupferkugel.


   Über eine halbe Stunde lang standen wir still und konnten das Naturschauspiel beobachten. Plötzlich erhob der Priester beide Arme zum Himmel, er stieß einen lauten Ruf aus, wir aber wurden aufgefordert, ans Ufer des ersten Sees zu gehen und dort den großen Nachen zu betreten, der auch aus Kupfer getrieben war. In ihm sollten wir zur Brücke fahren. Danach sollten wir über die Brücke schreiten und in die vier Kähne des zweiten Sees steigen, daraufhin mit ihnen über den zweiten See fahren, wo wir im Hintergrund einen kleinen Tempel erblickten. Wenn es uns gelänge, den Tempel zu betreten, sollten wir frei sein und die Stadt ungehindert verlassen dürfen. 


   Der mit uns verurteilte Eingeborene, der neben uns stand, bestieg als erster den großen Nachen, in dem wir alle Platz hatten. Ich bemerkte, als ich ihn betrat, ein eigenartig elektrisierendes Kribbeln auf der Haut.


   Der Eingeborene und Kapitän Hoffmann trieben den Nachen mit langen Holzstangen zur Brücke. Bevor wir sie betraten, warnte uns Rolf: 


   „Aufpassen! Das ist die Opferbrücke! Ich werde zuerst hinaufklettern und sie untersuchen."


   Er drängte auch den Eingeborenen zurück, der ihm sofort folgen wollte. Zweimal schritt Rolf die Brücke ab, um sie zu untersuchen. Ich schaute zum Ufer, von dem aus uns die Priester mit gespannten Mienen betrachteten.


   „Ich habe das Geheimnis der Seen entdeckt!" rief Rolf plötzlich von der Brücke herab. „Die Seen bilden eine Art ,Leidner Flasche', die sich entlädt, wenn wir von der Kupferbrücke in die Kähne steigen und so die Verbindung zwischen den beiden Seen herstellen Durch die Blitze werden die Seen geladen."


   „Wie sollen wir unter diesen Umständen den Tempel drüben erreichen?" fragte ich nach oben.


   „Ganz einfach," rief Rolf. „Wir springen in die Kähne, ohne uns an der Brücke festzuhalten. Dann kann nichts passieren! Ich mache es vor!"


   Ehe er es tat, unterrichtete er durch Zeichen den Eingeborenen, der uns nicht verstehen konnte, wie er, ohne Schaden zu nehmen, den Kahn besteigen könne. Der nickte begreifend. Rolf ging zum freischwebenden Teil der Brücke, unter dem die Kähne lagen, und sprang geschickt in einen von ihnen.


   „Kommt! Es kribbelt nur ein bißchen!" rief er uns zu. 


   Wir folgten, sprangen in die anderen Kähne, machten sie los und trieben sie von der Brücke ab. Der Eingeborene, der als letzter hinunter sprang, hatte das Unglück, auszurutschen. Er berührte den Kahn, als er sich noch am Kupfergeländer der Brücke festhielt. Es gab einen starken Knall, Feuer zischte auf — der Eingeborene war sofort tot. Der elektrische Schlag hatte ihn getroffen.


   Die Priester machten wütende Gesichter, weil wir unverletzt in den Kähnen standen. Ich vermutete, daß sie uns nun auf andere Art vernichten würden. Zunächst aber mußten wir nach dem kleinen Tempel. Was würden wir dort finden?


   Das Gewitter stand genau über uns. Mit einem Male setzte ein wolkenbruchartiger Regen ein. Obwohl wir kaum die Hand vor Augen sehen konnten, trieben wir die Kähne rasch zum Ufer, wo der Tempel stand, stiegen aus, eilten hin und blieben unter dem Vordach stehen. Hier waren wir vor dem Regen geschützt und konnten den Tempel in Ruhe untersuchen.


   Die Tür war nicht verschlossen. Im Innern herrschte ein Halbdunkel, an das sich unsere Augen erst gewöhnen mußten. Wir traten ein und bemerkten sofort einen eigenartigen Geruch, der mich an die Höhle der kleinen Bucht erinnerte, wo wir den Kampf des Orang-Utans mit dem Krokodil sahen.


   Ich wollte Rolf darauf aufmerksam machen, als ich von ihm schon zurückgeschleudert wurde. Da stand ein Orang, der sich heftig ergrimmt auf uns stürzen wollte


   Als wir uns ein Stück zurückzogen und dabei die kleinen Revolver zückten, blickte uns der Menschenaffe fast erstaunt an. Aber seine Ruhe dauerte nur Sekunden. Dann griff er uns wütend an. Uns blieb nichts anderes übrig, als von den Waffen Gebrauch zu machen. Fünf Schüsse gaben wir ab. Das Tier wankte, wandte sich aber plötzlich und griff Kapitän Hoffmann an, der nicht mehr ausweichen konnte. Aber der Kapitän hatte schon sein Messer gezogen und stieß es dem Affen, als er nahe genug herangekommen war, tief in die Brust. Rolf und ich sprangen hinzu und gaben jeder noch einen Schuß auf den Affen ab.


   Das Tier sackte zusammen und blieb am Boden liegen. Es war tot.


   Wir untersuchten den Tempel weiter und fanden in einem Kellergelaß unsere Waffen und alle anderen Sachen, die uns beim Betreten der heiligen Stadt abgenommen worden waren. Ferner fanden wir eine Menge Goldschmiedearbeiten, die dem Donnergott im Tempel der Stadt geopfert worden waren. Hier also hatten die Priester ihr Versteck, in dem sie sich wohl an den Tagen, an denen sie angeblich im Tempel weilten und nicht gestört werden durften, aufhielten. Die Goldschmiedearbeiten würden sie bei gegebener Gelegenheit verwerten wollen. Vielleicht hatten sie gar nicht die Absicht, ständig in der heiligen Stadt zu bleiben, sondern würden eines Tages mit den Wertgegenständen verschwinden wollen.


   „Jetzt wissen wir, Hans," sagte Rolf plötzlich, „was der Sterbende, den Millner fand, mit dem ,behaarten Gott' meinte, den Orang-Utan!"


   „Auf seiner Flucht werden die Priester ihn verfolgt haben, Rolf. Wie kommen wir aus der heiligen Stadt hinaus?'


   „Das werden wir sehen, wenn wir zurückkommen. Das Gewitter hat sich verzogen, wir können getrost über den See zurückfahren. Wir nehmen unsere Sachen an uns, die Goldarbeiten lassen wir hier, die gehören uns ja nicht."


  


  


  


  


   5 . Kapitel Pongo wird zum Retter


  


   Ohne Zwischenfall erreichten wir das andere Ufer, an dem die Menschenmenge mit den Priestern uns erwartete. Der See enthielt keinen elektrischen Strom mehr, er war durch den unglücklichen Eingeborenen entladen worden.


   Die Priester stellten einige Fragen an uns, die Ihnen Jindu übersetzte. Es kam mir dabei aber vor, als verständen die Priester selbst Englisch, wollten das sich nur nicht anmerken lassen.


   „Wo habt ihr die Waffen her, mit denen ihr drüben im kleinen Tempel geschossen habt?" war die erste Frage.


   „Als uns ein großer Affe angriff, flüchteten wir in einen Kellerraum," antwortete Rolf geistesgegenwärtig. „Da fanden wir unsere Waffen, die wir euch abgegeben hatten."


   „So habt ihr das Tier getötet?" wollten die Priester weiter wissen.


   „Wir waren dazu gezwungen, um nicht selbst von ihm getötet zu werden."


   „Das Tier war heilig! Ihr habt damit eine Sünde auf euch geladen. Wir müssen beraten, wie ihr dafür bestraft werdet. Jetzt geht es zurück zur Stadt. Im Gästehaus werden wir euch bis morgen bewachen lassen. In der Frühe halten wir über euer Vergehen Gericht."


   Ich bedauerte, daß wir unsere Waffen im kleinen Tempel zurückgelassen hatten. Nur die Reserverevolver hatten wir neu gefüllt, so daß Rolf und ich über je sechs Schuß verfügten. Aber was bedeutete das gegenüber der Übermacht?! Wo nur Pongo sein mußte?


   Unter Gesang wurden wir in die Stadt zurück geleitet. Als wir das Gästehaus betreten hatten, zogen draußen vier Männer mit Lanzen als Posten auf.


   Als es Nacht geworden war, kehrte das schwere Gewitter zurück. In der Ferne hörten wir schon wieder den Donner rollen. Bald sahen wir auch wieder Blitze. Rolf sagte zu mir, daß nun die Brücke und der Doppelsee bald wieder elektrisch geladen sein würden.


   Die Wachen hatten sich ein Stück zurückgezogen, wie ich von einem Fenster aus feststellen konnte. Sie hatten unter den Eingangstüren der nächsten Häuser Schutz vor dem prasselnden Regen gesucht. Wir hätten das Haus jetzt verlassen können. Als ich Rolf den Vorschlag machte, unterbrach ein donnerndes Krachen meine Rede. Ein Blitz schien eingeschlagen zu haben. Ich eilte ans Fenster und sah. daß aus dem Tempel Feuerschein aufloderte. Wenn der Tempel selbst auch aus Granit erbaut war, so befand sich in seinem Innern doch sehr viel leicht brennbares Holzwerk. An eine Rettung des Tempels schien deshalb im Augenblick nicht zu denken zu sein.


   Ein zweiter ohrenbetäubender Krach! Ich fuhr zusammen. Lärmende Rufe setzten ein. Dazwischen eine gellende Stimme; sie gehörte dem hohen Priester, der auf dem Platz vor dem brennenden Tempel seine Leute zurechtwies.


   Jetzt hielt uns nichts mehr im Hause. Als wir auf dem Platz standen, sahen wir, daß auch das Haus der Priester brannte; dort hatte der zweite Einschlag die Holzkonstruktion und das Holzdach in Brand gesetzt. Die hellen Flammen hatten bereits auf die Nebengebäude übergegriffen.


   Die ganze Stadt war schwer gefährdet. Bei dem herrschenden Wind konnten noch viele der kleinen Holzhäuser in Flammen aufgehen.


   „Wir müssen nochmals über den See!" rief Rolf mir zu. „Wir müssen unsere Waffen haben! Von der heiligen Stadt wird nicht viel übrigbleiben. Wenn wir uns beeilen, treffen wir vor den Priestern dort ein, die sicher das geopferte Gut in Sicherheit bringen werden."


   Ich war einverstanden. Die Straßen waren durch die Brände hell erleuchtet, in der Aufregung aber achtete niemand auf uns. Wir überkletterten die Umzäunung und waren in einer halben Stunde am See, den wir vorsichtig überquerten, da er durch das neue Gewitter wieder frisch geladen war.


   Ohne Zwischenfall erreichten wir den Tempel und nahmen sofort unsere Waffen und unser sonstiges Eigentum an uns.


   Schnell fanden wir einen kleinen Bergpfad, der zur Höhe führte. Die Priester hatten ihn wohl für ihre heimlichen Fahrten oft benutzt. Vom Gebirgskamm aus sahen wir tief unter uns die brennende Stadt, von der nichts mehr zu retten war. Viele Menschen strebten den Bergen zu und verschwanden in der Dunkelheit.


   Wir marschierten die ganze Nacht durch, rasteten am Morgen nur kurz, um zu frühstücken, und bezogen erst mittags ein sicheres Lager, wo wir unbehelligt schlafen konnten. Nach Mitternacht brachen wir auf; wir kannten ja den Weg.


   Nach drei Tagen erreichten wir die kleine Lichtung. Unser Kanu lag an einer anderen Stelle als an der, wo wir es versteckt hatten. Sollte es in der Zwischenzeit benutzt worden sein? Vielleicht von Pongo? Wo mochte er nur sein?


   „Ich schlage vor, hier ein paar Tage zu bleiben," schlug Rolf vor. "Vielleicht findet sich Pongo von selbst wieder ein."


   „Wollen wir ihn nicht suchen, Rolf? Ich habe das Gefühl, daß ihm etwas passiert ist."


   „Wo sollen wir suchen, Hans? Mir will es nicht gefallen, daß das Kanu an einer anderen Stelle lag. Ob Pongo hier gewesen ist?"


   „Das glaube ich nicht, Rolf, dann hätte er uns wohl ein Zeichen zurückgelassen."


   „Was tun wir, wenn die Priester hier vorbeikommen sollten? Gefangennehmen können wir sie nicht, um sie den Behörden zu übergeben, Hans."


   „Wir können sie aber nach Pongo fragen!"


   Wir richteten uns die kleine Höhle für einen Aufenthalt von mehreren Tagen ein, gingen auch zur größeren Höhle und hinunter zur Bucht. Alles war unverändert. Nichts ließ außer der Veränderung des Standorts unseres Kanus darauf schließen, daß in der Zwischenzeit Menschen hier gewesen waren.


   Die Nacht verlief ungestört. Am nächsten Morgen, als wir uns im Fluß waschen wollten, hörten wir leise Ruderschläge, die sich näherten. Im Buschwerk versteckt warteten wir auf das Eintreffen des Bootes. Da bog es um die Flusskrümmung. Ich stieß einen Jubelschrei aus: im Kanu saßen unser Steuermann John mit Maha und Herr Millner. Sie kamen sofort ans Ufer, als sie uns erkannten. John erzählte, daß er sich um uns gesorgt hätte, da die Zeit längst, überschritten sei, die wir für unsere Rückkehr angegeben hatten. Auf Millners Niederlassung habe er Näheres erfahren; Millner habe ihn dann überredet, ihn mitzunehmen. 


   Henriksen sei zwei Tage vor Johns Eintreffen wieder fortgefahren. So hatte Millner die Niederlassung seinem Lagermeister übergeben und war mit John aufgebrochen.


   Unser Steuermann erschrak heftig, als wir ihm erzählten, daß Pongo verschwunden sei. Aber jetzt hatten wir ja Maha, den John mitgebracht hatte; dem Geparden würde es hoffentlich gelingen, Pongos Spur zu finden.


   Wir trugen das leichte Kanu in unsere Höhle und beratschlagten, was nun zu tun sei. Am nächsten Tage — das hielten wir für das beste — wollten wir noch einmal in die Berge, um Maha nach Pongo suchen zu lassen.


   Für die Nacht teilten wir die Wachen so ein, daß auch Millner zwei Stunden aufpassen sollte. Das hätten wir nicht tun sollen, denn der Völkerkundler kannte die Gefahren nicht, die im Urwald auf uns lauern konnten. Ich schlief fest, als Rolf ihn nach seiner Wache weckte und ihm noch einmal größte Wachsamkeit einschärfte.


   Als ich später wach wurde, war ich — schon gefesselt und konnte kein Glied rühren. Mein Kopf schmerzte, ich mußte im Schlaf niedergeschlagen worden sein. Rolf und den Gefährten war es ebenso ergangen. Beim Morgengrauen sah ich vor der Höhle die drei Priester der heiligen Stadt sitzen und sich lebhaft mit — Henriksen unterhalten. Die Priester hatten die langen weißen Gewänder abgelegt und die Bärte abgenommen, sie sahen so beträchtlich jünger aus.


   Henriksen betrat, gefolgt von den Priestern, die Höhle und sprach uns an:


   „Guten Morgen, meine Herren! Na, ausgeschlafen? Warum machen Sie ein so wütendes Gesicht, lieber Millner? Man soll sich nicht in fremde Angelegenheiten mischen!"


   Rolf unterbrach den Schweden:


   «Sagen Sie uns bitte, wo unser Neger Pongo ist!"


   „Nur nicht gar so stürmisch, mein lieber Herr Torring! Warum sollte ich Ihnen Ihren Wunsch nicht erfüllen?! Ich bin doch kein Unmensch! Ich war Ihnen mit zwei starken Dajaks, die keine Angst vor Geistern hatten, heimlich gefolgt. Als der Neger in der Nacht einmal vor die Höhle trat, haben wir ihm von oben eine Schlinge um den Hals geworfen, dann eine um den Oberkörper. So haben wir ihn emporgezogen, keine leichte Arbeit, das dürfen Sie glauben! Ihr Neger befindet sich augenblicklich in einer Höhle oben in den Bergen und wird von den beiden Dajaks bewacht, er kann sich also nicht befreien. Sie werden ihn bald wiedersehen, denn ich will auch Sie dorthin transportieren lassen. Was dann mit Ihnen geschieht, müssen wir noch beraten. Irgendwie müssen Sie ,ausgeschaltet' werden, denn wir beabsichtigen, eine zweite ,heilige Stadt' zu gründen."


   Rolf bedankte sich für die ausführliche Antwort. Als Henriksen und die Priester die Höhle verlassen hatten, flüsterte mein Freund uns zu:


   „Wir brauchen nicht ängstlich zu sein. Maha ist nicht bei uns. Sicher ist er schon auf der Suche nach Pongo. Wenn er ihn findet, sind auch die Dajaks machtlos. Wir wollen uns jetzt ganz ruhig verhalten. Etwas Besseres können wir gar nicht tun. Henriksen scheint mit den Priestern schon lange in Verbindung zu stehen. Wahrscheinlich hat er ihnen stets die Wertsachen aus Gold aufbewahrt, bis sie sie verwerten konnten."


   Mittags wurden wir wie die Kinder gefüttert, da die Priester nicht wagten, uns nacheinander die Fesseln abzunehmen. Der Nachmittag verging, der Abend kam, die Nacht brach herein. Henriksen hatte gerade die Wache und befand sich außerhalb der Höhle, als wir einen lauten Schrei hörten, Henriksens Stimme. Gleich darauf schien er sich eilig zu entfernen. In diesem Augenblick stand auch schon — Pongo in der Höhle. In einem Ringkampf, der Pongo Meisterschaftsehren eingebracht hätte, wenn er in einer Sporthalle auf der Matte vor einem großen Publikum ausgetragen worden wäre, überwältigte der schwarze Riese die Priester und legte ihnen Fesseln an. Während er uns losband, erzählte er in seiner knappen Art, daß plötzlich Maha in der Berghöhle, in der er gelegen hatte, erschienen sei und sich überraschend auf die Dajaks gestürzt habe, die froh gewesen seien, mit leichten Kratzwunden die Flucht ergreifen zu können. Maha habe dann seine Fesseln zerbissen, schnurstracks sei er dem Geparden gefolgt, der hierher geeilt sei.


   Henriksen war vor Schreck über Pongos Auftauchen geflohen; wir sahen ihn nie wieder. Die Priester hatten einen Sack voll Goldarbeiten bei sich, den sie wahrscheinlich Henriksen übergeben wollten. Da wir ihnen jetzt allein an Zahl überlegen waren, ließen wir sie frei und erklärten ihnen, wenn sie sich nicht schnellstens aus dem Staube machen würden, sähen wir keine Veranlassung, noch einmal Gnade vor Recht ergehen zu lassen. Die Goldsachen übergaben wir Millner, der sie zunächst nicht annehmen wollte. Er erklärte sich erst dazu bereit, als wir ihm vorstellten, daß er sie verkaufen könnte. So wäre er in der Lage, sich seinen Lieblingswunsch zu erfüllen, Expeditionen auszurüsten und seinen Forschungen nachzugehen. Die Niederlassung sollte er in den Händen seines zuverlässigen Lagermeisters nebenher für sich arbeiten lassen. Daß Henriksen auf die Niederlassung zurückkehren würde, war nicht anzunehmen.


   Schließlich freute sich Millner über die unerwartete Lösung und brachte den Sack eigenhändig ins Kanu, das wir schon ins Wasser gelassen hatten. Pongo war mit Maha den Priestern gefolgt, um sich zu überzeugen, daß sie nicht zurückkämen. Ich sah ihn kommen und — schrie im gleichen Augenblick auf, denn eine mindestens acht Meter lange Pythonschlange, die zwar nicht giftig ist, aber einen Menschen dadurch töten kann, daß sie ihren Leib um ihn windet und ihn erdrückt, schlängelte sich vom untersten Ast her gegen den Schwarzen.


   Pongo aber hatte die Gefahr schon bemerkt. Als wäre es ein Kinderspiel, mit einem solchen Tier fertig zu werden, riß er sein Haimesser heraus und trennte ihr mit einem einzigen sicheren Hiebe den Kopf vom Rumpf. Sie zuckte noch ein paarmal und rutschte, sich vom Ast lösend, langsam zur Erde hinab.


   Uns hielt nichts mehr in der gefährlichen Gegend. Wir verteilten uns in die beiden Kanus, fuhren los, kamen unbehindert am Dorfe der Dajaks vorbei und erreichten am nächsten Tage Millners Niederlassung, die er sofort seinem Lagermeister übergab, um am nächsten Morgen mit uns nach Bandjermasin zu fahren, von wo aus er die Vorbereitungen für ein neues Leben betreiben wollte. Wir haben ihn später noch einmal wiedergetroffen.


  


  ***


  


  


   Unsere Reise führte uns nach Pasir, wo wir das Geheimnis des unschuldig verurteilten John Ryptra ergründen wollten. Die Vorgeschichte habe ich in Band 103 erzählt. Was weiter geschah, habe ich niedergelegt in


   Band 109: „Der schwarze Schrecken".
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